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D ıE AuTorITÄT, die Unabhän- 


E::=; : 

ax unseres Staates sind bedroht. 
| ‘Jnsere Wirtschaft hat erst zum Teil 
|. 





‘sen Stand unserer ausländischen Kon- 
'Zurrenten erreicht. Viele franzö- 
siısche Familien sind immer noch 
ohne Heim; sie warten darauf, in 
einem besser organisierten Staats- 
wesen auf anständige Weise ihr Brot 
verdienen zu können.“ 

Dies düstere Bild des Frankreichs 
der Nachkriegszeit zeichnete kein 
Geringerer als Vincent Auriol, der 
scheidende Staatspräsident, im Ja- 
nuar dieses Jahres. 

Er hatte allen Grund, pessimistisch 
zu sein: während seiner siebenjähri- 
gen Amtszeit hat die französische 
Regierung dreizehnmal gewechselt, 
und nur ein Kabinett vermochte sich 
länger als ein Jahr zu halten. Mit 











gigkeit und: Leistungsfähig- 


Von Guy de Carmoy 


"Die Zukunft der freien Welt hängt 
in hohem Maße von der Stärke und 
dem Gedeihen Westeuropas ab. Und 
kein westeuropäisches Land ist dafür 
von so entscheidender Bedeutung wie 
Frankreich. Aber Frankreich steht 


heute in einer Krise — wirtschaftlich 
wie politisch. Ein hervorragender 
französischer Volkswirtschaftler zeigt 
hier ihre Ursachen auf und legt dar, 
‘was Frankreich tun muß, um politisch 
stabiler zu werden und wirtschaftlich 
zu &esunden. 





zehn Splitterparteien im Parlament 
ist Frankreich offenbar dazu verur- 
teilt, von äußerst labilen Koalitionen 
regiert zu werden. 

Der industrielle Wiederaufbau ım 
Nachkriegsfrankreich ist nur lang- 
sam und in geringem Umfang vor 
sich gegangen. Die Landwirtschaft 
ist weit zurückgefallen: unter den 
16 Nationen, die amerikanische Hilfe 
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erhalten, steht Frankreich — mit 
dem besten Ackerland in Europa — 
im Getreideertrag je Hektar an 
neunter Stelle. Die Lage im Woh- 
nungsbau ist deprimierend. Im Jahre 
1952 betrug die Zahl der auf je 1000 
Einwohner fertiggestellten Wohn- 
räume in Deutschland 27, in England 
24 — in Frankreich nur neun. 

Diese Mißstände werden von Poli- 
tikern der Linken wie der Rechten 
angeprangert. Sie weisen voller Sorge 
auf die weite Kluft zwischen dem 
Lebensstandard der Arbeiter und der 
Unternehmer hin. 

Viele Franzosen — und auch die 
meisten Ausländer — suchen die Ur- 
sachen für Frankreichs Schwierig- 
keiten in seiner politischen Labilität. 
Und nicht ganz zu Unrecht: Frank- 
reichs innerpolitische Zerrissenheit 
und Schwäche haben ohne Zweifel 
seine wirtschaftliche Entwicklung 
gehemmt. Doch diese Labilität ist ja 
nicht neu. Seit 1871, seit Bestehen 
der Französischen Republik ist keiner 
ihrer Ministerpräsidenten länger als 
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Guy pe Caraov, der den hohen Rang eines 
Inspecteur des Finances in der französischen 
Verwaltung innehat, wurde 1943 nach Deutsch- 
land deportiert. Nach dem Kriege war er bis 
1948 Frankreichs Vertreter bei der Internatio- 
nalen Wiederaufbaubank in Washington und 
anschließend Direktor im OEEC-General- 
sekretariat für die 16 Marshallplan-Länder in 
Paris. Er gab diesen Posten 1952 auf und schrieb 
sein Buch Fortune de l’Europe {deutsche Aus- 
gabe Europas Chance — Aufstieg oder Verfall? 
Fritz Knapp Verlag Frankfurt/Main), das nach- 
drücklich für den europäischen Zusammen- 
schluß eintritt. Graf Guy de Carmoy liest 
außerdem am Institut d’Etudes Politiques sowie 
an der Ecole Nationale d’ Administration in Paris 
über weltwirtschaftliche Fragen der Gegenwart. 
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drei Jahre am Ruder geblieben. Nur 
zchn haben sich zwei Jahre oder dar- 
über halten können, und 107 haben 
es nicht einmal auf ern Jahr gebracht. 

Das hat jedoch Frankreich nicht‘ 
daran gehindert, das zweitgrößte 
Kolonialreich der Welt aufzubauen 
und eine der reichsten Nationen der 
Welt zu werden. Angesichts dieser 
Vorkriegsentwicklung vermag die 
politische Labilität allein die jetzigen 
Schwierigkeiten nicht zu erklären. 

Ein anderer häufig erwähnter 
Faktor ist der Krieg in Indochina. Er | 
dauert nun schon acht Jahre und hat 
Frankreich fast soviel gekostet, wie 
es von den USA an wirtschaftlicher 
und militärischer Unterstützung er- ) 
halten hat. Und er hat den französı- ; 
schen Steuerzahler weit mehr ge- 
kostet als sämtliche Gelder, die vom 
Mutterland vor dem Krieg in Indo- 
china investiert worden sind. Aber 
auch dieser Krieg ist, obschon ein 
Hemmschuh für Frankreichs Wieder- 
aufstieg, nicht der Hauptgrund für 
die gegenwärtige Krise. 

Diese Krise ist zum großen Teil 
moralischer Natur. Allzu vielen Fran- 
zosen ist es zur Gewohnheit gewor- 
den, vom Staat den Schutz ihrer 
Sonderinteressen zu verlangen. Die. 
Unternehmer, durch Kartelle bereits 
gegen einheimische Konkurrenz ge 
sichert, fordern vom Staat, er solle 
sie durch Zölle und Importkontin- 
gentierung auch vor der Auslands- 
konkurrenz schützen. Die Bauern 
fordern von ıhm, daß er die hohen 
Preise landwirtschaftlicher Produkte 
garantiert, damit sie die teuren fran- 
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zösischen Industrieerzeugnisse kaufen 
können. Die Arbeiter fordern von 
ihm Ausgleich ihrer unzureichenden 
Löhne durch großzügige Familien- 
beihilfen und andere Sozialleistungen, 
während sie gleichzeitig ein Einwan- 
derungsverbot für fremde Arbeits- 


} die Ausweitung der Wirtschaft drin- 
gend gebraucht werden. 

So ist es kein Wunder, daß Frank- 
. | reichs Inlandpreise für Industrie- und 
- ) Agrarprodukte weit höher sind als die 

i Weltmarktpreise. 

Die Franzosen meinen, sie hätten 
noch eine freie Wirtschaft. Tatsäch- 
lich haben sie statt der traditionellen 
Markt- und Wettbewerbsfreiheit nur 
-A noch den Wettbewerb zahlloser sub- 
-4 ventionshungriger Gruppen — und 
4 jede drängt den Staat, zhre Position 
-4 durch künstliche Maßnahmen zu 
A sichern. Hin- und hergezerrt von 
ı $ diesen konkurrierenden Interessen- 

gruppen (jede benutzt eine oder zwei 
| Splitterparteien zur Verfechtung 

ihrer Ansprüche), ist die Regierung 
| } nicht mehr in der Lage, in allererster 

Linie dasGesamtinteresse der Nation 
 j Zu vertreten. 

Der Preis, den die Franzosen für 
diesen Protektionismus zahlen, ist 
hoch. Denn der Staat — unfähig, 
diese schwere finanzielle Bürde zu 
tragen -— hat von Zeit zu Zeit seine 
Last durch Abwertung der Währung 
verringern müssen. Die Franzosen 
haben jahrelang in einem Zustand 
chronischer Inflation gelebt: der 
Franc, schon zwischen 1928 und 1939 
viermal abgewertet, ist seit 1944 
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kräfte verlangen, obwohl diese für 
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weitere vier Mal abgewertet worden. 

Die Franzosen galten immer als 
das Volk der eifrigsten Sparer in 
Europa. Als bei Ausbruch des ersten 
Weltkriegs die Regierung an sie ap- 
pellierte, ihr Gold in Papiergeld ein- 
zuwechseln, kamen sie dem in gro- 
ßem Umfang nach, holten oft ihre im 
Strumpf oder unter der Matratze 
versteckten Goldmünzen hervor. 
Heute haben sie kein Vertrauen mehr 
zum Staat. » 

Wer in Frankreich 1938 seine Er- 
sparnisse zum Beispiel in sechspro- 
zentigen Schuldverschreibungen mit 
fünfzehnjähriger Laufzeit angelegt 
hatte, dessen Geld besaß 1953 nur 
noch ein Viertel seiner Kaufkraft von 
damals. / 

Ist es da ein Wunder, daß die 
Franzosen das Vertrauen zu ihrer 
Währung verloren haben? Viele 
haben sogar die alte Lust am Sparen 
verloren. Und diejenigen, die es noch 
tun, halten Gold für die sicherste 
Kapitalanlage. Der Wert des heute 
in Frankreich gehorteten Goldes 
wird inoffiziell auf zwei bis sechs 
Milliarden Dollar geschätzt — das 
ist das Mehrfache der Goldreserve 
der Bank von Frankreich! 

Dazu krankt das Land an seinen 
unökonomischen und ungerechten 
Steuergesetzen. Man hört oft, die 
Franzosen zahlten keine Steuern. 
Das ist unrichtig; sie gehören mit zu 
den am höchsten besteuerten Staats- 
bürgern. Die von ihnen aufzubrin- 
genden Steuern und Soziallasten be- 
laufen sich auf rund 33 Prozent 
des Brutto-Sozialprodukts. 
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Doch die Hälfte der französischen 
Staatseinnahmen stammt aus Um- 
saizsteuern. In Frankreich muß der 
Unternehmer, anders als sein auslän- 
discher Konkurrent, eine hohe Um- 
satzsteuer auf alle Anschaffungen 
zahlen, die zur Modernisierung seines 
Betriebs dienen. Hinzu kommen 
Umsatzsteuern auf die für die Pro- 
duktion benötigten Rohstoffe. Dar- 
über hinaus sind noch zahlreiche 
Umsatzsteuern vom Zwischen- und 
Einzelhandel zu entrichten, der das 

Fertigfabrikat vertreibt. Alle diese 
Steuern werden auf den Verbraucher 
abgewälzt. Die Folge ist, daß der 
Handel stagniert, daß die Lebens- 
haltungskosten steigen und die 
Steuerlast ‚hauptsächlich von denen 
getragen werden muß, die am wenig- 
sten dazu in der Lage sind. 

Die Einkommensteuer, die nur 
etwa 30 Prozent der Staatseinkünfte 
erbringt, ist ein weiteres Beispiel für 
Frankreichs, veraltetes und unge- 
rechtes Steuersystem. Die Bauern 
machen über ein Drittel der Bevölke- 
rung aus und verdienen rund 14 Pro- 
zent des Volkseinkommens. Infolge 
der ihnen gewährten Vergünsti- 
gungen aber zahlen sie nur drei Pro- 
zent der gesamten Einkommen- 

* steuer. Die Lohnempfänger dagegen, 
die etwa die Hälfte des Volksein- 
kommens erarbeiten, bringen 54 
Prozent der Einkommensteuer auf! 
Ungerechtigkeiten dieser Art sind 
es, die die Reihen der Unzufriedenen 
anwachsen lassen. 

Ein vielerörtertes Thema ist die 
Steuerhinterziehung in Frankreich. 
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Sicherlich gilt sie bei meinen Lands- 
leuten als nicht so anrüchig wie in 
manchen anderen Ländern. Doch 
selbst in der französischen Finanz- 
verwaltung ist man der Ansicht, daß 
der Ausfall durch Steuerhinterzie- 
hung nur halb so groß ist wie der 
Verlust durch die in keinem Ver- 
hältnis stehenden Vergünstigungen 
unter dem jetzigen Steuersystem. 

Die ungesunden Auswirkungen 
von Inflation und unökonomischer 
Besteuerung werden noch durch 
zwei politische Faktoren verstärkt: 
durch die Furcht vor dem Krieg und 
die Furcht vor dem kommunisti- 
schen Einfluß im Lande. Dazu 
kommt das Durcheinander, das die 
ziemlich konträren Wirtschaftssy- 
steme hinterlassen haben, mit denen 
die kurzlebigen Regierungen jeweils 
experimentierten. Und das Ergebnis 
von alledem: die private Kapital- 
investierung zur Schaffung neuer 
Produktionsmittel hat fast ganz auf- 
gehört. 

Wohin man auch blickt — kaum 
ein Bauer oder Arbeiter, kaum ein 
Fabrikant oder Geschäftsmann ist 
noch bereit, ein Risiko auf sich zu 
nehmen. Jeder denkt in Begriffen 
wirtschaftlicher Sicherheit. Und jeder 
verlangt, daß der Staat ihn schützt. 
Diese Sicherheitsmanie gibt Frank- 
reichs Wirtschaftsleben einen zu- 
nehmend statischen Charakter, dem 
das traditionelle Mißtrauen des Fran- 
zosen gegen alle Veränderungen 
leider nur zu sehr entgegenkommt. 

Das größte Paradoxon im franzö- 
sischen Nationalcharakter ist, daß 
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wir ——- obwohl doch unsere Ge- 
schichte eine lange Kette politischer 
Veränderungen gewesen ist- -Außerst 
konservativ sind, wenn es um unsere 
wirtschaftlichen oder sozialen Lebens- 
gewohnheiten geht. Es fällt uns viel 
leichter, neue politische Ideen zu 
akzeptieren als neue Arbeitsmetho- 
den oder auch nur neue Essensge- 
wohnheiten. Wir möchten gern unsere 
alte Art zu leben bewahren und sie 
unverändert an die nächste Genera- 
tion weitergeben. 

Aber mag es uns auch noch so zu- 
wider sein: wir müssen jetzt endlich 
erkennen, daß wir -- entschließen wir 
uns nicht unverzüglich zu drastischen 
Änderungen in unserer Lebensweise 
und unseren Arbeitsmethoden -—- 
keine führende Rolle mehr in der 
Welt spielen können. 

Als erstes muß Frankreich poli- 
tisch halbwegs stabil werden. Aus der 
traditionellen Scheu vor einer star- 
ken Exekutive ging die Verfassung 
von 1946 zu weit und gab dem Parla- 
ment zuviel politische Macht. Im 
Jahre 1953 hat die Regierung die 
Verfassung einer Revision unter- 
zogen, und dieses Revisionsprogramm 
sollte man zu Ende führen. Das Par- 
lament muß für die Folgen verant- 
wortlich gemacht werden, wenn es 
Cine Regierungzum Rücktritt zwingt. 
In England zieht eine Regierungs- 
Niederlage in einer wichtigen Frage 
fast unvermeidlich Neuwahlen nach 
Sich. In Westdeutschland kann laut 
Grundgesetz „der Bundestag dem 
Bundeskanzler das Mißtrauen nur 
dadurch aussprechen, daß er mit der 
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Mehrheit seiner Mitglieder einen 
Nachfolger wählt und den Bundes- 
präsidenten ersucht, den Bundes- 
kanzler zu entlassen "Sr Es2 Br 
unbillig ind untragbar, daß das fran- 
zösische Parlament Kabinette stür- 
zen kann, ohne für die Konsequenzen 
die Verantwortung zu übernehmen. 

Mindestens ebenso wichtig wie 
eine stabile Regierung ist eine stabile 
Währung. Nur wenn in Frankreich 
das Vertrauen zur Währung wieder 
gefestigt wird, kann die unbedingt 
nötige Modernisierung der veralteten 
Ausrüstung in Industrie und Land- 
wirtschaft durchgeführt werden. 

Am vordringlichsten wäre dabei 
die Modernisierung der Landwirt- 
schaft. Ein amerikanischer Farmer 
produziert für 19 seiner Landsleute 
Nahrungsmittel, ein französischer 
Bauer nur für sechs. In Frankreich 
kommt auf je 57 000 Bauern eine 
Landwirtschaftsschule, in Deutsch- 
land auf je 3300; Frankreich hat für 
je 6000 Bauern einen Landwirt- 
schaftsberater, Holland dagegen für 
je 240. 

Agrarsachverständige haben ge- 
schätzt, daß Frankreich mit entspre- 
chenden Methoden und Investie- 
rungen innerhalb einer Generation 
70 Millionen Menschen ernähren 
könnte -— das wären 27 Millionen 
mehr, als seine Bevölkerung heute 
zählt. Gegenwärtig aber muß es 
einen hohen Betrag für den Import 
von Getreide und Zucker, Obst, Ge- 
müse, Eiern und Milchprodukten 
ausgeben. 

Die protektionistischen Maßnah- 
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men, die Frankreichs Wirtschaft ver- 
kalken lassen und die Produktions- 
- kosten hoch halten, müssen abge- 
‚baut werden. Frankreich braucht 
dringend ein Antikartellgesetz. Des- 
gleichen sind die Erleichterungen, 
welche Produzenten und Exporteu- 
ren gewährt werden, sorgfältig zu 
. überprüfen. Nicht Subventionierung 
— freier Wettbewerb ist der Weg zu 
wirtschaftlicher Gesundung. Es ist 
zum Beispiel unmöglich, daß der 
Staat weiterhin Alkohol von franzö- 
sischen Brennereien zum Vierfachen 
des Weltmarktpreises einkauft und 
den größten Teil mit 75 Prozent Ver- 
lust verkauft. 

Ebenso ist es an der Zeit, zu er- 
‘ kennen, daß es die strenge Miet- 
preisüberwachung war und ist, die 
den Bau neuer Wohnhäuser hemmt. 
Die meisten der jetzt im Bau befind- 
lichen Wohnungen werden auf bau- 
genossenschaftlicher Basis finanziert 
und unterliegen damit. nicht der 
Mietpreisüberwachung -- kosten 
aber so viel, daß nur die Wohl- 
habenden sie sich leisten können. 

Auch das Steuersystem muß refor- 
miert werden, damit die Steuerlast 
gerechter verteilt und ein Anreiz 
zu produktiver Kapitalinvestierung 
gegeben wird. Die verstaatlich- 
ten Industrien müssen wirtschaft- 
lich und ohne Unterbilanz arbeiten. 
Und die gegenwärtigen Einfuhrbe- 
schränkungen müssen nach und nach 
aufgehoben werden. Frankreich muß 
ja Erzeugnisse anderer Nationen 
kaufen, muß daher seine eigenen 
verkaufen, und das kann es nur, wenn 
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es zu Weltmarktpreisen produziert. 

Leider sind die drastischen Re- 
formen, die der französischen Wirt- 
schaft not tun, vorerst noch nicht zu 
erwarten. Es ist auch unwahrschein- 
lich, daß sie in Angriff genomme 
werden, solange Frankreich sic 
nicht entschieden hat, welche Roll 
es beim Aufbau eines neuen Europa 
zu spielen wünscht — eines Europas 
das größere wirtschaftliche Möglich. 
keiten und größere militärische Si 
cherheit bietet. 

Allerdings wird man seiner Ver 
wirklichungerst dann ernsthaft näher 
kommen, wenn eine grundsätzlich 
Einigung über die Partner erzielt is: 
und über die Verpflichtungen, di 
für sie bindend sein sollen. Frank 
reichs öffentliche Meinung ist augen: 
blicklich geteilt: die einen befür 
worten ein größeres Europa, da 
alle westeuropäischen Länder ein 
schließlich Großbritannien umfasseı 
soll, und die anderen sind für ei 
Kleineuropa, dessen Hauptpartne 
Frankreich und Deutschland wären 

Wenn. das größere Europa jetz 
nicht zu verwirklichen ist,. müsse 
wir deshalb versuchen, Kleineuro 
zu schaffen, das Frankreich un 
Deutschland auf einer dauerhafte 
Grundlage starker gemeinsamer In 
teressen miteinander aussöhnt um 
verbindet. Das war Robert Schumant 
Ziel, als er 1950 die Idee der Montan 
union proklamierte, die Jean Monne 
jetzt weiter ausbaut.*) 

Ein gemeinsamer Markt für di 


SET Da a = Er Dis € 


*) Siehe „Jean Monnet, der Europäer‘‘, Da 
Beste aus Reader’s Digest, Juni 1953. ) 
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Schwerindustrie ist nur der erste 
Schritt in einem Koordinierungspro- 
gramm, das nach und nach auch die 
anderen Sektoren der europäischen 
Wirtschaft umfassen ‚soll — nebst 
einer gemeinsamen Verteidigung und 
einer gemeinsamen politischen Be- 
hörde. Der nächste Schritt ist der 
Vertrag über die europäische Vertei- 
digungsgemeinschaft, der Deutsch- 
land wiederbewaffnen, dabei aber 
gleichzeitig das Wiederaufleben des 
deutschen Militarismus verhindern 
will. 

Ein großer Teil der französischen 
Öffentlichkeit scheut allerdings — 
angesichts des „deutschen Wirt- 
schaftswunders‘‘ — vor der in Aus- 
sichtgenommenenWiederbewaffnung 
Deutschlands zurück. Die Gründe 
für diese Haltung sind verschieden. 
Die Neutralisten glauben, ein wie- 
dervereinigtes Deutschland könne 
zwischen Ost und West neutral blei- 
ben. Die Berliner Konferenz hat ihre 
Hoffnungen zerschlagen. 

Die Traditionalisten können sich 
nicht damit abfinden, daß die franzö- 
sische Armee mit ihrer glorreichen 
Vergangenheit über Nacht in einer 
Curopäischen Armee aufgehen soll. 
“nige von ihnen glauben immer 
noch, das Gegengewicht gegen ein 
mächtiges Deutschland sei — wie 
schon 1914 — in einem französisch- 
Tussischen Bündnis zu finden. Sie 
schätzen das Kräfteverhältnis zwi- 
schen Sowjetrußland und Deutsch- 
land völlig falsch ein. 

Die letzte oppositionelle Gruppe 
bilden jene französischen Kreise, die 
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seit Jahrzehnten von den hohen Zoll- 
tarifen, den Einfuhrbeschränkungen 
und Subventionen profitiert haben. 
Diese Interessengruppe widersetzt 
sich hartnäckig der Idee eines ge- 
meinsamen europäischen Marktes, 
der den Verlust ihrer Privilegien und 
Positionen bedeuten würde. 

Bei der heutigen prekären Lage 
der französischen Wirtschaft würde 
ihr die deutsche Konkurrenz ohne 
Zweifel Abbruch tun. Ein witziger 


Kopf hat gemeint, die deutsch-fran- 


zösische Integration — die Voraus- 
setzung für die europäische Integra- 
tion — käme viel leichter zustande, 
wenn nur die Deutschen eine Stunde 
später aufstehen und eine Stunde 
länger beim Essen sitzen wollten. Im- 
merhin hat Frankreich einigen 
Grund, zuversichtlich zu sein. Ist 
seine landwirtschaftliche Produk- 
tion auch geringer pro Hektar als die 
Deutschlands, so ist doch ihr Ge- 
samtvolumen größer. Deutschland 
ist zwar reicher an Kohle, aber 
Frankreich ist reicher an Wasser- 
kraft, Eisenerz und Bauxit. Und 
rechnet man dem Wirtschaftspoten- 
tial des französischen Mutterlandes 
die industriellen, bergbaulichen und 
landwirtschaftlichen Hilfsquellen der 
Union Frangaise hinzu, bieten sich 
Frankreich und seinen überseeischen 
Gebieten bedeutende Möglichkeiten 
zur Wirtschaftsausweitung — vor- 
ausgesetzt, daß die Franzosen sich 
entschließen, länger und intensiver 
zu arbeiten. 

Wenn Frankreich und Deutsch- 
land ihren jetzigen Status als souve- 
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räne ‘Staaten aufrechterhalten, wird 
Deutschlands dynamische Wirt- 
schaftsausweitung höchstwahrschein- 
lich andauern, während es mit Frank- 
reich weiter bergab gehen wird. 
Wenn aber beide Nationen sich wirt- 
schaftlich zusammenschließen, wird 
Frankreich wohl oder übel die Re- 
formen durchführen mässen, die un- 
erläßlich sind für seine Gesundung. 

Keine große Reform ist je ohne 
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Zuversicht und Vertrauen vollende 
worden. Im Rahmen ihrer jetzige 
nationalen Gegebenheiten könne 
die Franzosen das nötige Vertraue 
nicht finden. Im größeren Rahme 
einer europäischen Gemeinschafi 
aber werden sie es finden — wie auc 
den Ansporn, die Kulturmission wei 
terzuführen, die schon seit Jahrhun 
derten Frankreichs Aufgabe geweser 
ist: in Europa und in der Welt. 
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Wenn du das je geliebt hast 


Wenn du je den Anblick eines Rehes geliebt hast, das am Morgen, 
wenn der Nebel aus dem Tal emporsteigt, mit seinem Kitz durch das 
Farnkraut streift; und den hallenden Ruf des Schneehuhns in den Tan- 
nen; und die süße Trauer wilder Tauben, die einander rufen; und die 
Wildente, die sich auf dem Wasser niederläßt; und das rote Kaninchen, 
das in der Dämmerung aus dem Brombeergebüsch auf den Sandstreifen 
hinausschlüpft — wenn du das alles jemals geliebt hast und liebst es noch, 
verhüte den Waldbrand. 

Wenn du je in der Mittagszeit die tiefen, kühlen Schatten geliebt hast, 
wenn über dir der Habicht kreist; das zauberische Schweigen des schläf- 
rigen Waldes und den Duft von Farnkraut und Harz und wilden Beeren; 
und den Frieden in dir und um dich, wie ein einziger gewaltiger Puls- 
schlag; und gespürt hast, daß es hier keine Hast gibt, daß es sie nie ge- 
geben hat — und wenn du das alles jemals geliebt hast und liebst es noch 
und es hat dir wohlgetan, verhüte den Waldbrand. 

Wenn du je die wachsenden Schatten geliebt hast, die am Abend aus 
dem Wald kommen, wenn das Wild sich hervorwagt und die Wachtel; 
den Anblick der sanften Hügel, die in Dämmerlicht zum Greifen nahe 
scheinen; wenn du in dieser lauschenden Stille das Klatschen der sprin- 
genden Forelle geliebt hast, oder den Seelachs, der vom Meer kommt 
und den Fluß hinaufsteigt;die Gewißheit, daß du keinem fremd bist, den 
Bäumen nicht, dem Abend nicht und auch ihrem Schöpfer nicht; wenn 
du das alles und sie alle jemals geliebt hast und bist des Dankes voll, ver- 
hüte den Waldbrand. B.H.L. 
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Vergib stets deinen Feinden; nichts verdrießt sıe so. OSCAR WILDE 
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Von Dr. med. 


: war wohl eines der üblichen 
„A4Verhältnisse zwischen Chef 
und Sekretärin. Sie war in meinem 
Laboratorium angestellt, und wir 
arbeiteten miteinander oft bis spät 
in den Abend hinein oder auch übers 
Wochenende. Ich hatte keine be- 
sonderen Gefühle für sie, und sie 
für mich sicher auch nicht, aber all- 
mählich ergab sich zwischen uns 
eine rein körperliche Beziehung. 
Vorige Woche überraschte meine 
Frau uns im Laboratorium — und 
jetzt weiß ich einfach nicht; was 
ich machen soll.“ 

Der Mann, der so sprach, war 
ein Wissenschaftler, der auf seinem 
Forschungsgebiet Bedeutendes ge- 
leistet hat, ein hochangesehenes 
Mitglied seiner Gemeinde und Vater 
von drei Kindern. Erschrocken und 
verstört stand er jetzt vor der Tat- 
sache, daß sein Heim und sein 
DSLHHHILIDOPPIITSELSSISEEIFTITSTS 


Dr. Assanam Stone ist ein Vorkämpfer der 
Erziehung zur Ehe. Sein in Zusammenarbeit 
Mit seiner verstorbenen Frau  entstandenes 
!Ehehandbuch gehört zu den maßgebenden 
Werken über Geschlechts- und Eheleben. 






_ UNTREUE RÄCHT 
SICH IMMER 






Abraham Stone 


Familienleben — alles, was er sich 
aufgebaut hatte und was ihm lieb 
und wert war — in Gefahr schwebte. 
„Wie bin ich nur in diese Situation 
hineingeraten?“ fragte er. 

In manchen Gesellschaftsformen 
ist es kein Verstoß gegen Gesetz und 
Sitte, wenn ein Mann — sofern er 
es sıch leisten kann —- mehrere 
Frauen oder Konkubinen hat. Un- 
sere Kultur hingegen schreibt. die 
Einehe vor: wenn ein Mann und 
eine Frau sich zur Ehe entschließen, 
fordern Gesetz, Religion und Sitte 
von ihnen, daß sie einander die 
Treue halten. 

Der Anthropologe Dr. George 
Murdock von der Yale-Universität 
hat 148 verschiedene Gesellschafts- 
formen untersucht und festgestellt, 
daf3 ehebrecherische Beziehungen 
nur in fünf gutgeheißen werden. 
„Die eheliche Treue“, so schließt 
er, „ist ein Grundpfeiler jeder Ge- 
sellschaftsordnung.“ 

Trotzdem ist die eheliche Untreue 
häufiger, als die meisten Menschen 
wahrhaben wollen. 
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Manche, die sich mit diesem Pro- 
 blem befaßt haben, vertreten die 
‘ Ansicht, daß der Mensch -- wie 
übrigens auch das Tier — von Natur 
aus das Bedürfnis nach Abwechs- 
Jung habe. „Außercheliche Bezie- 
hungen des Mannes“, sagt Kinsey, 
„sind zweifellos in der Hauptsache 
‘auf sein Bedürfnis nach mannig- 
daltigen Erfahrungen zurückzu- 
- führen.‘‘ Die meisten Männer, so 
meint er, gäben zu, daß Abwechs- 
Jung an sich etwas Reizvolles sei —- 
ob es sich nun um Musik oder Zer- 
 streuung, um Literatur oder Essen 
oder um den Partner in der Liebe 
handelt —, und wenn die Gesell- 
"schaft ihnen keine Beschränkungen 
 auferlegte, würden alle Männer nach 
dem Prinzip der Abwechslung leben. 

' Die Frauen sind weniger daran 
‚interessiert, mit mehr als einem 
. Mann intime Beziehungen zu haben. 
Aber wie weit ist diese Einstellung 
auf grundlegend andere biologische 
und psychologische Bedürfnisse zu- 
 rückzuführen? Ist sie nicht vielleicht 
die Folge einer Erziehung, die schon 
' ım frühesten Kindesalter beginnt? 
Es wird behauptet, daß die Frauen 
in Gesellschaftsformen, die wechseln- 
de sexuelle Bindungen gestatten, 
' nicht weniger eifrig als die Männer 
von dieser Freiheit Gebrauch ma- 
chen. 

Ist dieses Abwechslungsbedürf- 
nis nun eine Rechtfertigung für 
außereheliche Beziehungen? Zwi- 
‚schen der Abwechslung im Essen, in 
der Musik oder im Ausfüllen der 
Freizeit und dem Wechsel des Part- 
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ners in der Liebe besteht ein ent- 
scheidender Unterschied: wenn ein 
verheirateter Mann eine außerehe- 
liche Beziehung eingeht, zieht er 
andere Menschen in Mitleidenschaft 
— seine Frau, die Geliebte und seine 
Kinder. 

Viele Psychologen betrachten die 

Untreue als psychische Störung oder 

als Symptom einer Neurose. „Die 
Psychologen halten Unreife und 
Frigidität für die eigentlichen Ur- 
sachen der Untreue“, sagt Ed- 
ward Strecker, und Frank Ca- 
prio schreibt in seinem Buch über 
die Untreue in der Ehe: „Ebenso 
wie Alkoholismus oder Rauschgift- 
sucht ist die Untreue der Ausdruck 
einer tiefen, grundlegenden Charak- 
terstörung, die in Kindheitserleb- 
nissen wurzelt.“ 

Mit dieser Theorie lassen sich aber 
nur ganz bestimmte Formen der 
Untreue erklären. Sie mag auf den 
ewigen Don Juan anwendbar sein, 
den es unwiderstehlich zu immer neu- 
en Eroberungen treibt. Aber nicht 
alle Männer, die sich einen Seiten- 
sprung zuschulden kommen lassen, 
sind unreif oder neurotisch oder 
leiden an einer Charakterstörung. 

Eine der Hauptursachen für den 
a ist in der Ehe selbst zu 
suchen — in einer Ehe, der es an 
gegenseitigem Verständnis mangelt, 
in der einer die körperlichen und 
seelischen Bedürfnisse des anderen 
nicht erkennt — in einer Ehe ohne 
Liebe. „Aus einer Ehe ohne Liebe 
entsteht bald eine Liebe ohne Ehe“, 
hat Benjamin Franklin gesagt. 
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Ein auf Abwege geratener Mann, 
der eine außercheliche Beziehung 
hatte, sagte mir kürzlich: „Ich hätte 
mit meiner Frau vollkommen glück- 
lich werden können, wenn sie mir 
das gegeben hätte, was ich mir ın 
unserer Ehe am sehnlichsten wünsch- 
te: Zärtlichkeit, Anerkennung und 
hier und da ein lobendes Wort. 
Auf all das mußte ich verzichten. 
Ich sehnte mich danach, daß sie 
nach mir Verlangen hätte, daß sie 
mich brauchte, aber sie hat mich stän- 
dig zurückgewiesen. Da habe ich die 
Erfüllung meiner Wünsche anders- 
wo gesucht. Als ich meine jetzige 
Freundin kennenlernte, glaubte ich, 
die Wärme, nach der ich mich sehnte, 
gefunden zu haben.“ 

Ich konnte später feststellen, daß 
diese Erklärung keine Ausrede war. 
Als ich mich mit seiner Frau unter- 
hielt, sah sie sehr wohl ein, daß ihre 
kühl-ablehnende Haltung in hohem 
Maße an dem Seitensprung ihres 
Mannes schuld war. 

Unter solchen Bedingungen kann 
sich auch bei einer Frau die Bereit- 
schaft für ein außereheliches Er- 
lebnis einstellen. Vor gar nicht lan- 
ger Zeit sprach sich bei mir eine 
Patientin über ihre Ehe aus, die sie 
im großen und ganzen als glücklich 
bezeichnete. Nur eines machte ihr 
Kummer — das Phlegma und die 
übertriebene Zurückhaltung ihres 
Mannes. 

„Abends hat er nur Interesse für 
sein Essen und seine Zeitung“, 
klagte sie. „Wenn ich irgendwie 
zärtlich werde, streicht er mir bloß 
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über den Kopf, als wäre ich ein klei- 
nes Kind oder ein Schoßhündchen. 
Wenn diese Geste noch etwas zu be- 
deuten hätte! Aber nein! Ich weiß 
ja, daß er mich liebhat, aber ich 
möchte schließlich auch ein bißchen 
leidenschaftlich geliebt werden.“ 
Hier mußte jede Versuchung auf. 
fruchtbaren Boden fallen. Das ge- 
schah denn auch, als die Betreffende 
in den Sommerferien mit ihren Kin- 
dern in ein Seebad reiste und dort 
einen anderen Mann kennenlernte. 
Wahrscheinlich wäre die Ehe in die 
Brüche gegangen, hätte die junge 
Frau nicht rechtzeitig die Gefahr 
erkannt. Mit der Zeit wurde ihr 
klar, daß die Liebe und Treue ihres 





Mannes etwas Tieferes und Bedeut- 


sameres waren als eine flüchtige 
erotische Neigung. Und der Mann 
verschloß sich nicht der Einsicht, 
daß er seiner Frau, wenn er sıe hal- 
ten wollte, aufmerksamer begegnen 
mußte. 

Einige Psychologen behaupten, 
ein gelegentlicher Seitensprung sei 
ein notwendiges Ventil und diene 
der Erhaltung einer gefährdeten 
Ehe. Ich kann mich aber an keinen 
einzigen Fall in meiner fünfund- 
zwanzigjährigen Praxis als Ehebera- 
ter erinnern, in dem ein Ehebruch 
das Band der Ehe gefestigt hätte. 
Nur selten finden Mann oder Frau 
in einer außerehelichen Beziehung 
eine dauernde innere Befriedigung. 
Im Gegenteil: gewöhnlich führt sie 
zu tiefen persönlichen Konflikten 
und schließlich zum Zerfall der 


Familie. 
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Auch ein heimlicher. Treuebruch 
wirkt zersetzend. Stets leidet der 
schuldige Teil unter Schuldgefühlen 
und unter der Angst vor Entdek- 
kung, stets ist er gezwungen, Aus- 
reden und Entschuldigungen zu er- 
finden. Die Notwendigkeit, den an- 
deren zu täuschen, treibt einen Keil 
zwischen Mann und Frau, der mit 
der Zeit zu einer undurchdringli- 
chen Mauer werden kann. 

Merkt ein Ehepartner, daß er 
vom anderen. betrogen wird, so 
wird die ihm angetane Kränkung 


den häuslichen Frieden untergraben.. 


Nur in seltenen Fällen wird eine 
Frau die Untreue ihres Mannes ohne 
Ressentiment hinnehmen, und noch 
seltener wird ein Mann gegen seine 
treulose Frau tolerant sein können. 
Die meisten Menschen empfinden 
einen tiefen Groll und einen noch 
tieferen Schmerz, wenn ihnen ihr 
Lebensgefährte - - und sei es auch 
nur vorübergehend -—- einen an- 
deren Partner vorgezogen hat. 

Welche Wirkung hat das auf die 
Kinder, die in einer derart gefähr- 
deten Familie aufwachsen? Die Ver- 
wirrung und das Gefühl von Un- 
sicherheit, Scham und Kummer bei 
Kindern, die eine Liebschaft ihres 
Vaters oder ihrer Mutter entdek- 
ken, ziehen häufig einen psychischen 
Schaden nach sich, der eine Narbe 
fürs Leben hinterläßt. 

Der Sinn der Ehe ist in erster 
Linie die Befriedigung von drei 
menschlichen Bedürfnissen: einmal 
der Wunsch, sich in der Zuneigung 
des anderen geborgen zu wissen, also 
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das Verlangen nach Kameradschafi 
und Zusammengehörigkeit; zwei 
tens die rein körperliche Bindung 
und schließlich das Bedürfnis, sich 
fortzupflanzen. Die Familie verbin 
det in gesellschaftlich und sittlic 
vertretbarer Form die Erfüllung 
aller dieser Bedürfnisse. Die Familie 
kann jedoch nicht allein durch de 
Druck des Gesetzes, der Religio 
und der Gesellschaft zusammenge 
halten werden. Die Stabilität einer 
Ehe beruht auf der bindenden 
Kraft einer inneren Harmonie zwi 
schen Mann und Frau, die aus gegen 
seitiger Liebe und Kameradschaft 
erwächst. Diese Einheit ist ohne 
Treue nicht zu erreichen. 

Das Problem der außerehelichen 
Beziehungen ist also nur zu lösen, 
wenn Ehe und Familienleben die 
Ehegatten so befriedigen und aus 
füllen, daß keiner von beiden eine 
Seitensprung nötig hat. Man sorge 
für eine gesunde Einstellung zu 
Liebes- und Eheleben und für die 
Erkenntnis, daß eine glückliche 
Familie ein kostbares Gut ist — und 
die eheliche Treue wird sich von 
selber einstellen. 

Zur guten Ehe gehören Charakter 
stärke und guter Wille, die Anerken- 
nung der grundlegenden Werte der 
Gesellschaft und die Befolgung des) 
Schriftwortes, das besagt: „Alles nuny) 
was ihr wollet, daß euch die Leute 
tun sollen, das tut ihr ihnen auch. 
Eine Portion Selbstdisziplin ist frei“ 
lich auch vonnöten, aber ich glaube, 
eine glückliche Ehe ist diese An= 
strengung wert! 





Durch sinnreiche Methoden, innerhalb ihrer Belegschaft besonders befähıgte 
Leute aufzuspüren, erschlielsen sich viele Großbetriebe verborgene Begabungen 


SIND SIE DER NEUE IYP. 
DES VORGESETZTEN? 


Aus der Halbmonatsschrift Collier's 







AHRZEHNTELANG hat als 
Prototyp des Direktors 
der energische, redege- 


wandte, konziliante Mann mit dem 
selbstsicheren Auftreten gegolten: 
repräsentativ, liebenswürdig und — 
sehr oft — rücksichtslos. Schon frü- 
her hat dies Klischee nie ganz der 
Wirklichkeit entsprochen. Heute ist 
es, in immer mehr Unternehmen, 
absolut falsch. 

So sagte mir bei General Electric 
ein Personalexperte: „Die Zeiten 
sind vorbei, wo Bewerber nur danach 
ausgewählt wurden, wie sie aussahen, 
von welcher Universität sie kamen 
oder welchem Klub sie angehörten. 
Heute suchen wir uns unseren Nach- 
wuchs an leitenden Leuten nach 
wıssenschaftlichen Methoden -- un- 
ter unseren eigenen Betriebsange- 
hörigen —- und bauen dies System 
Jetzt so weit aus, daß wir nicht einen 
der insgesamt 231 000 Menschen 
dabei übersehen.“ 

‚Das könnte für jeden der rund 
eın Dutzend Großbetriebe gelten, 


von Bıll Davidson 


die ich besucht habe. Jeder von ıhnen 
hat sein besonderes System, fähige 
Kräfte für verantwortliche Posten 
aufzuspüren und heranzubilden. Der 
Grundgedanke ist überall der gleiche: 
nämlich den Mitarbeiter mit ver- 
borgenen Führungsqualitäten zu fin- 
den, um dann seine Stärken zu ent- 
wickeln und seine Schwächen aus- 
zugleichen, damit er aufsteigen kann. 

Auf welche Fähigkeiten und Cha- 
raktereigenschaften schen die Fir- 
men dabei besonders? 

Vor allem wird heute mehr und 
mehr Wert auf Nachwuchs mit gu- 
ter Allgemeinbildung gelegt, weniger 
auf Spezialisten -- auf den Mitar- 
beiter also, den der Betriebspsycho- 
loge den „elastischen Typ“ nennt. 
Dieses Prinzip hat einige Unterneh- 
men veranlaßt, ihre generationen- 
alte Praxis zu revidieren, für leitende 
Positionen vorwiegend Fachkräfte 
-—— wie Ingenieure, Chemiker, Be- 
triebswirte — einzustellen. In einer 
großen chemischen Fabrik sagte man 
mir: „Eine rein fachtechnische Vor- 
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bildung wird zwar einen Mann be- 
fähigen, fachtechnische Probleme zu 
lösen, hilft ihm aber meistens nicht, 
die menschlichen Probleme zu mei- 
stern, die heute überall im Betrieb 
auftreten.“ 

Der Direktor einer anderen gro- 
ßen Firma erklärte mir: „Die Hälfte 
der Leute, die ich jedes Jahr ein- 
stelle, sind Betriebswirte; die anderen 
haben eine andere akademische Aus- 
bildung und lernen Betriebswirt- 
schaft erst bei uns. Überraschender- 
weise entwickeln sich Leute mit 
geisteswissenschaftlicher Vorbildung 
manchmal zu besseren Betriebs- 
wirten — und eignen sich durchweg 
besser für verantwortliche Stellun- 
gen.“ 

Der Arbeitsdirektor eines Stahl- 
werks, der für die Menschenführung 
und Menschenbetreuung im Betrieb 
verantwortlich ist, hat ähnliche Er- 
fahrungen gemacht. „DasWirtschafts- 
leben ist heute derart kompliziert 
und verflochten“, meint er, „daß 
jemand, der. Geschichte, Literatur 
und Philosophie studiert und dabei 
gelernt hat, diszipliniert zu denken, 
die geistigen Fähigkeiten mitbringt, 
die ihn auch in der Industrie schließ- 
lich zum Erfolg führen. Wir haben 
zum Beispiel fünf junge Leute ein- 
gestellt, die von der Universität ka- 
men. Alle fünf machen sich ausge- 
zeichnet bei uns. Und der eine, des- 
sen Spezialfach Volkswirtschaft war, 
hat es — mit einunddreißig Jahren 
— als jüngster zum Direktor in un- 
serem Stahlwerk gebracht.“ 

Die Auslesespezialisten solcher Un- 
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ternehmen merken sich jeden An- 
gestellten vor, der sein Können und 
Wissen zu erweitern sucht — ob er 
Hochschulbildung hat oder nicht — 
und der sich nicht nur für sein eigent- 
liches Spezialgebiet, sondern auch 
für andere Zweige des Betriebes in- 
teressiert. 

Bei General Electric erzählten mir 
in einem Werk für elektrische Haus- 
haltsgeräte mindestens ein halbes 
Dutzend Abteilungsleiter von einem 
achtundzwanzigjährigen Techniker 
namens Jones. Er entwarf neue Mo- 
delle und hatte ohne Zweifel eine 
vielversprechende Laufbahn vor sich, 
als er plötzlich um seine Versetzung 
in die Vertriebsabteilung bat. „Wenn 
ich Haushaltsgeräte konstruieren 
soll“, lautete seine Begründung, 
„möchte ich mich gern darüber in- 
formieren, was die Kunden wün- 
schen.“ Nachdem man ihn in den 
Vertrieb übernommen hatte, wandte 
er sich bald darauf an den Finanz- 
direktor mit der Bitte, ihm doch eine 
kurze Einführung in die Kalkulation 
zu geben — „dann kann ich für ein 
neues Gerät in jedem Stadium der 
Entwicklung immer gleich die Ko- 
sten zusammenstellen.‘ 

Als ich Jones kennenlernte, wollte 
er gerade in seinem Urlaub mit einem 
Vertreter der Firma, der ein neues 
Haushaltsgerät bei der Kundschaft 
einführen sollte, auf Reisen gehen. 
„Die Modelle, an denen ich arbeite‘, 
meinte Jones, „sind nämlich in fast 
jedem Haus schon zu finden. Und 
ich möchte mich gerne darüber 
orientieren, welche neuen Geräte 
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wir dem Publikum noch verkaufen 
können.“ 

Sein Chef sagte mir: „Ich habe 
in meiner Abteilung drei Leute, die 
meinen Posten übernehmen können, 
wenn ich aufrücke. Einer davon ist 
Jones — hauptsächlich deswegen, 
weil er an allem so lebhaft inter- 
essiert ist.“ 

Eine ganze Reihe maßgebender 
Männer erklärte mir, daß besonders 
die geringe Bereitwilligkeit, etwas 
zu wagen, Entscheidungen zu tref- 
fen und Verantwortung auf sich zu 
nehmen, häufig eine erfolgverspre- 
chende Karriere scheitern lasse. „Die 
meisten unserer jungen Leute“, sagte 
mir der Vizepräsident eines großen 
Konzerns, „sind einfach zu bequem 
und zu risikoscheu. Aber wer nichts 
wagt und sich nicht voll einsetzt, 
wird nur selten in Spitzenpositionen 
aufsteigen.“ 

Er erzählte mir von einem jungen 
Mann, den seine Vorgesetzten für 
ungewöhnlich fähig hielten — offen- 
bar eine Naturbegabung, die För- 
derung und Beförderung verdiente. 
Man betraute ihn mit der Leitung 
einer kleineren Fabrik. Seine Vor- 
gesetzten berichteten nach wie vor, 
der junge Miller bewähre sich auch 
dort ausgezeichnet, doch der Vize- 
präsident war etwas skeptisch. 
Schließlich ging er zum Produktions- 
leiter des Konzerns und erklärte 
ihm trocken: „Nicht Miller leitet 
diese Fabrik, sondern Sie.“ 

Der Produktionschef war ziem- 
lich überrascht. „Aber keineswegs!“ 
erwiderte er. 
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„Denken Sie nur einmal an die 
vielen Telefongespräche‘, meinte der 
Vizepräsident. „Ich wette, er ruft 
Sie acht- bis zehnmal am Tag an 
und fragt Sie um Rat, nicht wahr?“ 

„Das stimmt allerdings.“ 

„Und das bedeutet, daß Sie ihm 
alle Entscheidungen abnehmen. Oder 
nicht?“ 

Zur Rede gestellt, gab Miller zu, 
daß er nie ja oder nein sage, bevor er 
nicht mit dem Produktionschef tele- 
foniert habe. „‚Der junge Mann hatte 
Angst vor Kritik“, fügte der Vize- 
präsident hinzu. „Wir hatten ihn 
mit einer Art Glorienschein umge- 
ben, und den wollte er nicht gern 
verlieren.‘ Miller wurde seines Po- 
stens enthoben — und dann ent- 
sprechend geschult, Entscheidungen 
selbst zu treffen und die Verant- 
wortung dafür selbst zu übernehmen. 
Jetzt ist er wieder auf dem besten 
Wege, sich die Treppe hinaufzuar- 
beiten. 

Bei seiner Suche nach begabten 
Nachwuchskräften läßt das bekannte 
Versandgeschäft Sears, Roebuck & Co. 
seine sämtlichen Angestellten eine 
Serie von psychologischen Eignungs- 
prüfungen durchlaufen. Ein anderes 
Unternehmen läßt durch seine Aus- 
lesespezialisten sämtliche Vorgesetz- 
ten aller Grade darüber befragen, 
welche Entwicklungsmöglichkeiten 
in jedem einzelnen ihrer Untergebe- 
nen stecken. Die Esso Standard O:l 
Company hat dafür einen dreiseitigen 
Vordruck, in dem unter anderem 
Charaktereigenschaften wie ausge- 
glichenes Wesen, Entschlußkraft und 
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Verantwortungsfreudigkeit zu be- 
urteilen sind. 

Das umfassendste Formular dieser 
Art dürften die 27 Seiten der 
General Electric-Liste mit ihren über 
125 Fragen sein. Sie muß in regel- 
mäßigen Zeitabständen von jedem 


- Betriebs- und Abteilungsleiter für 


jeden der ihm direkt Unterstehenden 
ausgefüllt werden. Typische Fragen 
sind: „Kann man sich auf das ver- 
lassen, was er sagt?“ „Hat er den 
Mut, seinen Standpunkt auch gegen 
die landläufige Meinung oder gegen 
die Autorität Höhergestellter zu 
vertreten, wenn er überzeugt ist, 
daß er recht hat?“ „Gibt er offen zu, 
er könne sich geirrt haben?“ „Ist er 
bereit und bemüht, Verantwortung 
auf sich zu nehmen?“ „Kann er 
taktvoll und ohne unnötige Schärfe 
einen Vorschlag ablehnen?“ „For- 
dert er seine Leute auf, mit Anregun- 
gen’ an ihn heranzutreten und sich 
auch mit größeren Betriebsproble- 
men zu beschäftigen?‘ 

Bei jedem dieser Auslesesysteme 
wird die Gesamtbeurteilung des 


N» 


Guter Rat für Ehemänner 


FRAUEN haben es gern, wenn man ihnen eine Überraschung bereitet. 
Irgendwann sollten Sie sich an einem Sonntagmorgen in die Küche 
schleichen und ein Tablett nehmen. Jetzt machen Sie Eier und Schinken 
und Orangensaft zurecht. Dann legen Sie neben den dampfend heißen 
Kaffee die Zeitung und stellen noch ein kleines Sträußchen dazu. Wenn 
alles so weit ist, tragen Sie das Tablett ins Eßzimmer und frühstücken 


in aller Ruhe. 


Wenn Ihre junge Frau dann unter der Tür erscheint, wird sie sich 
freuen, daß Sie schon gefrühstückt haben und nicht mehr im Weg herum- 


stehen. 


















Jun. 


Aufstiegskandidaten überprüft, de 
dann Gelegenheit gegeben wird 
seine Schwächen und Fehler auszu 
merzen. Vielleicht erhält er ein 
Spezialausbildung oder wird zuHoch 
schulvorlesungen oder Kursen ge 
schickt. Einige Firmen richten soga 
kleine Filialbetriebe ein, die haupt 
sächlich dazu dienen, den Nachwuch 
an leitenden Leuten auf die Probe z 
stellen, zu schulen und noch beste 
hende Mängel auszugleichen. 

Dieser neue Kurs in der Personal 
politik großer Unternehmen wir 
ohne Zweifel Millionen von Ange 
stellten zugute kommen, macht er 
doch fähigen Mitarbeitern, die sich 
von unten heraufarbeiten, den Weg 
zu hohen und höchsten Positione 
frei. 

„Wir modeln das verstaubte Kli- 
schee von früher um‘, sagte mir ein 
Personalleiter, als ich mich verab- 
schiedete. „Ausschlaggebend ( ıi 
nicht mehr, welche Beziehungen je- 
mand hat, ja nicht einmal welche 
Kenntnisse — sondern nur, was er 
leistet.“ 


“a 
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Fremd bestäubung 


Aus dem Buch ‚This Green World“ 
von Rutherford Platt 


Ässt man an einem Sommertag 
den Blick über Wiese und Feld 
schweifen, so sieht man hier und dort 
Bienen schwirren, sieht Schmetter- 
linge flattern — scheinbar ganz ziel- 
los, wie Blätter im Wind. Und doch 
gehört dieses so spielerisch anmu- 
tende Treiben zu einem Naturvor- 
gang von geradezu wissenschaftlicher 
räzision: dem Wunder der Fremd- 
bestäubung. 

‚Bis in ihre letzte Faser hinein ist 
eıne Blume für den einen großen 
Zweck bestimmt, die Art fortzu- 
Pflanzen. Farbe, Duft und Blüten- 
bildung, Größe und Form jedes Ein- 
2elteils — alles dient in vollendeter 

weckmäßigkeit nur diesem Ziel. 

St eine Blume zu ihrer vollen Größe 
und Schönheit erblüht, so finden sich 
ın einer Verdickung am Ansatz ihres 
Stempels, dem Fruchtknoten, die 

amenanlagen mit den unentwickel- 


ten Eizellen. Kleine Beutel am Kopf 
der zarten Staubfäden tragen die 
winzigen männlichen Keimzellen, die 
Pollen. er 

Eizellen wie Pollen können für 
sich allein kein neues Leben hervor- 
bringen. Erst wenn beide sich ver- 
einigen, ist der Kreis geschlossen, 
kann ein Samenkorn sich bilden. 
Aber wie die Tiere unterliegen auch 
die Pflanzen den Gesetzen der Ras- 
senhygiene, deren oberstes lautet, 
daß Inzucht eine Rasse schwächt, 
während Fremdbegattung sie kräftigt 
und ihren. Fortbestand sichert. Um 
seine Aufgabe zu erfüllen, muß des- 
halb der Pollen den Weg zu einer 
anderen Blüte der gleichen Art 
finden. Er muß sich an ihre Narbe 
(die klebrige Spitze des Stempels) 
heften und nach einiger Zeit durch 
den Griffel hinunterwandern, um in 
der Höhle des Fruchtknotens mit 
den Eizellen zu verschmelzen. 

Man stelle sich einmal vor: ein 
Ziel von der Größe eines Stecknadel- 
kopfes, die Narbe, muß von einem 
mikroskopisch kleinen Pollenkörn- 
chen der richtigen Art zur richtigen 
Zeit getroffen werden. Die kurze 
Lebensdauer der meisten Pollen- 
arten bedingt, daß der Blütenstaub 
innerhalb ein oder zwei Stunden 
nach der Ausschüttung auf eine 
andere Blüte übertragen wird und 
dort zu den Eizellen hinunterzu- 
wachsen beginnt. Es sind vielleicht 
nur Millimeter, vielleicht aber auch , 
mehrere Kilometer Luftraum zu 
überbrücken. Die Art und Weise, 
wie Blumen und Insekten sich ver- 
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bünden, um dies zu vollbringen, 
grenzt ans Unfaßliche. 

An einem hellen Sommertag hatte 
ich einmal meine Kamera auf einen 
Ausschnitt von 12 Quadratzenti- 
meter Schafgarbendolden eingestellt. 
Auf dieser winzigen Fläche landete 
im Durchschnitt alle fünf Sekunden 
ein Insekt — älso 5760 Besucher 
innerhalb acht Stunden! Sie hatten 
es alle schr eilig, schossen hin und her 
und tauchten hier und dort blitz- 
schnell ihren Rüssel ein. Jede Minute 
etwa kam’ Ameisenbesuch. Eine 
Wespe surrte heran -- ein wahres 
Ungetüm neben dem Zwergenvolk 
der anderen Insekten. Als eine 
Ameise ihr auf die Zehen trat, 
schlug sie aus wie ein Maulesel. Und 
all diese Geschäftigkeit auf einem 
Raum von 12 Quadratzentimeter! 

Die eifrigsten und wichtigsten 
Blütenbestäuber sind die Bienen; 
ohne sie würde die Hälfte unserer 
schönsten Blumen aussterben. Die 
Honigbiene, die den Pollen als Nah- 
rung für ihre Larven braucht, trägt 
die Hauptlast der Bestäubungsarbeit 
und befliegt das größte Gebiet. Sie 
hat auch bessere Pollenkörbchen als 
zum Beispiel die Hummel. Diese 
Körbchen bestehen aus mehreren 
Reihen von mit steifen Borsten be- 
deckten Querrillen an den Hinter- 
beinen. Hier hinein stopft sie den mit 
Honig befeuchteten Pollen und 
bringt so bei jeder Tracht einen 
Ballen von bis zu sechs Millimeter 
Durchmesser zusammen, der 100 000 
Staubkörner enthält. 

Bienen arbeiten mit erstaunlicher 


























Geschwindigkeit. Auf einem Dis 
kopf sitzend und ihren Rüssel in & 
Blüte nach der andern senkend, 
eine Honigbiene in der Minute & 
30 Blüten bestäuben -—- theoret 
also etwa 18 000 am Tag. 

In der Regel nehmen die Bie 
jeweils nur Pollen von einer einzät 
Blumenart. Ich konnte sie be 
achten, als sie die beste Gelegenl 
zu Verwechslungen hatten: ein Eis 
kraut und eine Brunelle, beide : 
violetten Blüten, wuchsen so di 
nebeneinander, daß die Bienen, 
sie besuchten, in der Luft bein 
zusammenstießen. Doch nicht 
mal rührte eine Biene den Pollen! 
falschen Blüte an. } 

Die Blumen locken die Insek 
vor allem mit ihrem Nektar, eis 
zuckersüßen Saft, der sie unwid 
stehlich anzieht. Und die Natur 
Vorsorge getroffen, daß das Inse 
wenn es auf der Blüte landet, ge 
zu den richtigen Stellen geführt w 
und den Bestäubungsapparat in 
tigkeit setzt. Viele Blumen, so 
Taubnessel, haben regelrechte N 
tarwegweiser, sogenannte Saft 
weiße oder gelbe Streifen oder gl 
zende Punkte, die am Eingang 
Nektariums zusammenlaufe 
Manchmal dient auch ein leucht 
der Kreis als Wegzeichen, wie i 
rote Mitte bestimmter Federnelk 
und Malven oder der kleine ge 
Kranz im Zentrum der blauk 
Houstonie. Und die Tigerlilie # 
rote Drüsen, die nicht nur duf 
ihre Anordnung als Saftmale dien 
sondern auch verführerisch glitze 
























ie. mit Nektartröpfchen besetzt. 
dazu haben viele Blüten einen haari- 
en Belag, um ihren Besuchern einen 
sseren Halt für die Füße zu bieten. 
Das Insekt muß die Narbe einer 
Jüte mit dem Pollen einer anderen 
Melegen und dann wieder neuen Pol- 
Sn aufnehmen. Zu diesem Zweck 
uß sein Rüssel genau im richtigen 
Winkel in die Blume gleiten; sein 
Mücken oder Bauch muß derart ge- 
Dölbt sein, daß es damit Pollen auf- 
Mchmen oder absetzen kann. Manch- 
al wird es auch gezwungen, die 
eine so zu setzen, daß diese die Be- 
“Släubung vermitteln. All dies ist mit 
underbarer Genauigkeit aufein- 
Ainder abgestimmt. 
Die große blaue Lobelie bietet ein 
Sinschauliches Beispiel hierfür. Hat 
an, Ende August oder Anfang Sep- 
ember, ein Fleckchen gefunden, wo 
Sie wächst, wird man keine fünf 
1 Äinuten zu warten brauchen, bis 
ie erste Hummel angebrummt 
ommt. Dringt sie mit dem Kopf 
ran ın die Blüte ein, so strafft sich 
@pese und dehnt sich, und die oberen 
eiden Blütenblätter treten ausein- 
“nder. Zwischen ihnen nickt ein 
apNger, gebogener Hohlstiel auf und 
@ieder, und zwar in einem solchen 
inkel, daß er den Rücken der 
"ummel an genau der richtigen 
Mtelle berührt. Dabei öffnen sich die 
aubbeutel an der Spitze und Pol- 
Unkörner fallen heraus. 
Jede nachfolgende Hummel be- 
mmt eine neue Pollenladung auf 
N Rücken. Zuletzt, wenn aller 
MP lütenstaub abgetragen ist, ent- 
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faltet sich an der Spitze des Hohl- 
stiels die Narbe: zwei feine, klebrige 
Blättchen zur Aufnahme des Pollens 
einer anderen Blüte. Bei dieser Me- 
thode gibt es kein Versagen: die 
Narbe befindet sich jetzt genau an 
der gleichen Stelle wie früher die 
Staubbeutel. Sie berührt den Rücken 
der Hummel genau dort, wo sich 
Pollen von einer vorher besuchten 
Blüte festgesetzt hat. 

Der Wiesen- oder Rotklee bevor- 
zugt ein anderes System. Seine dicht- . 
gedrängt stehenden Schmetterlings- 
blüten haben den Nektar tief unten 
am Grunde jeder Blütenröhre ver- 
steckt. Um an ihn heranzukommen, 
muß die Hummel die Blütenblätt- 
chen mit dem Kopf auseinander- 
zwängen. Dabei springt der Stempel 
hoch, die Narbe streift über den 
Kopf der Hummel und nımmt dort 
die von der vorigen Blüte mitge- 
brachte Pollenladung ab. Dann 
schnellen die kürzeren Staubfäden in 
die Höhe und bepudern ihr den 
Kopf aufs neue mit Pollen — für die 
nächste Blüte. Die Kopfgröße der 
Hummel, ihr Gewicht und der 
Druck, den sie ausübt — alles ist 
speziell auf diese Blüte abgestimmt. 
Bei keinem anderen Insekt funktio- 
niert der Mechanismus so tadellos. 

Auf eine originelle Idee ist der 
Frauenschuh verfallen. Die präch- 
tige schuhförmig ausgebauchte Un- 
terlippe dieser Orchidee hat keinen 
augenfälligen Eingang; weder Stem- 
pel noch Staubgefäße sind sichtbar. 
Doch vorn an der Unterlippe ‚ent- 
deckt die Biene ein Netz roter Äder- 
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chen, die bei einem vertikalen Schlitz 
zusammenlaufen. Hier arbeitet sie 
sich hindurch und gelangt in eine 
dämmrige Klause, wo am Boden ver- 
streut kleine Nektartropfen blinken. 
Ein paar leckt sie auf und will dann 
wieder davon. Aber das ist nicht so 
einfach: der Schlitz hat sich hinter 
ihr geschlossen, und hier findet sie 
nicht wieder heraus. Nur durch den 
oberen Teil der Blüte kann sie ins 
Freie — und dort ist es fast zu eng 
für sie. Sie muß sich unter einem 



















gebogenen Stempel hindurch que 
schen, dessen. Narbe ihr den Pollk 
vom Rücken abschabt. Direkt üb 
dem Stempel versperren Polle 
klümpchen ihr den Weg. Sie zwäng 
sich unter ihnen hindurch und b 
lädt sich dabei mit einer neue 
Fracht Blütenstaub, den sie dan 
zum nächsten Frauenschuh beförder 

Das sind nur ein paar Beispiele d 
für, auf welche sinnreiche und mat 
nigfaltige Weise die Blumen sic 
eine Fremdbestäubung durch Ih 
sekten sichern. Wer mehr darübe 
erfahren möchte, gehe hinaus 
Wald und Flur: er wird entdecke 
daf3 jede Blumenart ihr eigenes Re 
zept, ihre eigene Methode hat. Un 
jeder, der tiefer in diese Welt ei 
dringt, wird von dem gleichen chi 
fürchtigen Staunen ergriffen werdet 
das einst Jean Henri Fabre, den frat 
zösischen Naturforscher und Dichte! 
über die Fremdbestäubung sage 
ließ: „Vor diesen Geheimnissen d 
Lebens beugt sich der Verstand un 
versinkt in Anbetung des Schöpfel 
dieser Wunder.‘ 
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Vater sein... 


Eın Junger Franzose schob seinen Sohn im Kinderwagen die Straße 
entlang. Der Junge brüllte aus Leibeskräften. ‚Bernard, beherrsche dich, 
Bernard, bitte‘, sagte der Vater ruhig. „Still doch, Bernard, nur Ruhe!“ 

„Meinen Glückwunsch, Monsieur‘, sagte eine Dame, die den jungen 
Mann beobachtet hatte. ‚Sie wissen, wie man mit Kindern reden muß — 
ruhig und freundlich.‘ Dann beugte sie sich über den Kinderwagen und 
fragte: „Also Bernard heißt der kleine Mann?“ 

„Keineswegs, Madame“, entgegnete der Vater. „Er heißt Andr£. 
Bernard heiße ich.“ jery 































Von Jahr zu Jahr wächst die Zahl derer, 
die in diesem Teil Südafrikas aufs grauen 
hafteste abgeschlachtet werden . 


in Basutoland 


Von John Gunther 


ich je gesehen habe, gehört 
Basutoland. Der Ankömm- 
ling hat zunächst den Eindruck, daß 
er in großer Höhe ist und daß alles 
glänzt und glitzert. Die steilen Berg- 
silhouetten sehen in dem grellen, 
fimmernden Sonnenlicht aus, als 
wären sie an den Himmel gemalt; die 
Hochebene scheint schräg zur mäch- 
tigen, glühenden Sonne anzusteigen. 

Das britische Protektorat Basuto- 
land ist auf allen Seiten von der Süd- 
afrikanischen Union umgeben. Es ist 
mit 30 344 Quadratkilometer annä- 
hernd so groß wie Belgien und hat 
etwa 600.000 Einwohner, darunter 
2000 Weiße. Es gibt überhaupt 
keine Eisenbahnen, ja kaum Straßen; 
in den größten Teil des Landes kann 
Man nur zu Pferde gelangen. 

Den Hauptplatz Maseru erreicht 
man aufeiner Autostraße von Bloem- 
fontein aus, der Hauptstadt des 
Oranjefreistaats, einer der vier Pro- 
Vınzen der Südafrikanischen Union. 


Meuchelmörder , / x 


U DEN schönstenLändern, die Man legt die 130 Kilometer in un- 













gefähr zwei Stunden zurück. Maseru 
hat etwas von der Atmosphäre der 
ersten Siedlungen im Wilden Westen. 
Ein paar Handelsgesellschaften ha- 
ben in dem Ort Geschäfte einge- 
richtet, aber es gibt weder Kinos 
noch eine Zeitung. Es klingt fast un- 
glaublich, daß eine so herrliche 
Landschaft der Schauplatz finsterer 
Mordtaten sein soll. Dennoch sind 
in diesem weltabgeschiedenen Land 
seit einiger Zeit unschuldige Men- 
schen auf die grauenhafteste Weise 
abgeschlachtet worden. 

Es handelt sich um sogenannte 
Medizinmorde, das heißt, man tötet 
einen Menschen, um aus Teilen sei- 
nes Körpers eine Zaubermedizin 
herzustellen. Aus dem noch lebenden 
Opfer werden Fleischstücke heraus- 
geschnitten, das Fleisch wird mit 
Blut, Fett und‘ Kräutern gemischt 
und zu einem Brei zerstampft, der 
dann eingekocht wird. Diese grausige 
„Medizin“ soll dem Menschen, der 
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sie anwendet, Zauberkräfte verlei- 
hen. Er reibt sich den Körper damit 
ein; manchmal schluckt er sie auch 
hinunter. Sie soll dazu dienen, höchst 
materielle Wünsche zu verwirklichen. 
Wenn jemand mehr Land, einen 
besseren Posten bei der Landesver- 
waltung oder für seinen Sohn eine 
Stelle haben möchte, läßt er irgend- 
einen unschuldigen Menschen er- 
morden, um die scheußliche Salbe 
zu gewinnen, die ihm seinen Wunsch 
erfüllen soll. 

Die britischen Behörden haben 
sich nach Kräften bemüht, diesen 
Metzeleien Einhalt zu gebieten, 
aber der Erfolg war bisher gering. 
Um den Aberglauben in Basutoland 
bekämpfen zu können, beauftragte 
die Regierung den Ethnologen der 
Universität Cambridge, Professor 
G. I. Jones, eine genaue Untersu- 
chung durchzuführen. Sein Bericht 
ist haarsträubend.*) Hier ein Bei- 
spiel. 

Im Januar 1948 war Mochesila Khoto 
eines Samstagabends. auf einer Hoch- 
zeitsgesellschaft und trank mit den an- 
deren Gästen Bier. Plötzlich erschien 
die eingeborene Regentin des Distrikts 
mit einigen ihrer Leute. Sie befahl ih- 
nen: „Ihr sollt mir den Mochesila töten, 
denn ich muß eine Medizin haben, um 
meinem Sohn eine Stelle zu besorgen.“ 
Die Männer packten Mochesila und 
schleppten ihn an einen für die Tat ge- 
eigneten Ort, rissen ihm die "Kleider 
vom Leib und hielten ihn dann am 


*) Basıtoland Medicine Murder. A Report 
on the Recent Outbreak of Murders in Basuto- 
land, London 1951. Die folgenden Einzel- 
heiten sind größtenteils diesem Bericht ent- 
nommen. 
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Boden fest. Beim Schein einer Pet 


Messer von verschiedenen Körperstel 
kreisförmige Hautlappen heraus. Di 
Stücke legten sie auf ein weißes Tu 
vor Mosala, dem Medizinmann, nied 
der aus ihnen die Zaubersalbe herstell 
wollte. Einer der Männer fing in ein 
Gefäß das aus den Wunden fließen 
Blut auf. Dann nahm ein andrer Ma 
das Messer und trennte dem Opfer‘ 
ganze Gesicht ab. Mochesila starb eı 
als: man ihm die Kehle durchschni 
Die schwarze Gebieterin stand die gat 
Zeit dabei und sah zu.-Schließlich w 
man die Leiche in der Nähe des Dot 
über eine niedrige Felsenklippe. 


In diesem Fall wurden die Mörde 
gefaßt und vor Gericht gestellt. I 
Regentin und ihr Hauptkomp 
wurden gehängt. Andere Mittä 
erhielten sieben und fünfzehn Ja 
Zuchthaus. 

Jones schildert in seinem Beric 
93 Mordtaten, denen fast immer ( 
gleiche Schema zugrunde liegt. | 
stens handelt es sich bei dem Op 
gewöhnlich um irgendeinen haı 
losen Menschen. Ein Häuptling töl 
zum Beispiel nie einen ander 
Häuptling. Wenn er Medizin bei 
tigt, um damit einem Nebenbuh 
zu schaden, wählt er ein Opfer, € 
nichts mit dieser Rivalität zu ü 
hat. Zweitens ist das Opfer oft 
seinem Mörder verwandt oder ste 
in engen Beziehungen zu ihm. M 
nımmt offenbar an, daß die Mediz 
wirksamer ist, wenn sie von eine 
Verwandten stammt. 

Drittens geschieht der Mord 
unüberlegt, sondern er wird ste 






























korgfältig vorbereitet und fast immer 
idvon mehreren Tätern gemeinsam 
husgeführt. Viertens muß das 
udrleisch aus dem noch lebenden Kör- 
per des männlichen oder weiblichen 
ao pfers geschnitten werden. Fünftens 
iyırft man die Leiche meistens an 
eine Stelle, wo sie bald gefunden 
wird. 

In Fall Nr.47 des Berichts hat 
“elman erst glühende Steine auf das 
MOpfer gelegt, ehe man ihm Stücke 
Ahus dem Körper schnitt. In Fall 
Nr. 16 mußte das Fleisch von einer 
Frau stammen, die ‚gerade entbun- 
den hatte“. In einem andern Fall er- 
Simordete ein Mann seine Schwieger- 
Mtochter, weil er ausgerechnet Haut 
;on ihren Augenbrauen haben wollte. 
n wieder einem andern Fall, in dem 
„die Verstorbene und der Ange- 
klagte miteinander verwandt und 
befreundet waren“, tötete man die 
indem man ihr kochendes 
Wasser in den Schlund goß und ein 

Loch in die Schädeldecke schlug. 

7 Man denke nicht, die Morde in 
Basutoland seien lediglich schauer- 
liche Bräuche, die nur den Völker- 
Mrundler etwas angingen. Sie werden 
Mämlich von Jahr zu Jahr zahlreicher 
'nd beeinflussen allmählich das poli- 
ische Leben im Lande. 

# Die herrschende Klasse in Basuto- 
and stammt von einem großen 
Mläuptling namens Moschesch ab, 
Mer nach den Zulukriegen der 
ZDtammvater des Volkes wurde und 
9° fast fünfzig Jahre lang, bis zu sei- 
em Tode im Jahre 1870, beherrsch- 
Seine Nachkommen, insgesamt 
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1330, nennen sich „die Söhne des 
Moschesch“. 

Sie sind es, die in ihren grausamen 
Fehden die meisten Mordtaten der 
letzten Zeit begangen haben. 1952 
hat man vierzehn dieser Verbrechen 
zur Anzeige gebracht, und laufend 
werden neue bekannt. 

Unter den Häuptlingen des Landes 
nimmt seit 1940 eine wenig liebens- 
würdige Dame namens "Mantsibo 
Ssieiso die höchste Stelle ein. Eifer- 
süchtige Häuptlinge behaupten, sie 
habe keinen rechtmäßigen Anspruch 
auf diesen Titel; sie wird ihn jedoch 
solange behalten, bis ihr jetzt sech- 
zehnjähriger Stiefsohn mündig ist. 
Die Engländer hätten vermutlich 
lieber einen männlichen Oberhäupt- 
ling gesehen, da die Verhältnisse 
unter einer Frau stets komplizierter 
und unsicherer sind; es gehört je- 
doch zu ihren kolonialpolitischen 
Grundsätzen, sich nicht in die dyna- 
stischen Angelegenheiten der Einge- 
borenen einzumischen. 

Man spricht in Basutoland nicht 
gerade mit Liebe von ’Mantsibo; ich 
hatte aber den Eindruck, daß sie ge- 
achtet, ja sogar gefürchtet ist. Sie 
besitzt eine kleine Farm in der Nähe 
von Maseru, ist dort unermüdlich’ 
tätig und denkt nicht daran, auf das 
Jahresgehalt von 3600 Pfund zu 
verzichten, das sie als Oberhäuptling 
bezieht. 

Meine Frau und ich haben diese 
unheimliche Person kennengelernt. 
Wir waren am 2. Juni 1953, dem 
Krönungstage der englischen Köni- 
gin, in Maseru, und der britische 
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Resident lud uns zu einer großen 
Veranstaltung ein, in der das Ereig- 
nis gefeiert werden sollte. Die Ver- 
treter der Stämme standen mit ihren 
grellfarbigen Decken auf dem Pa- 
radeplatz, während sich die höchsten 
Würdenträger des Landes, einige in 
Gala und mit grauem Zylinder, auf 
einem überdachten Podium versam- 
melten. Die Sonne strahlte, die Fah- 


‘ nen wehten, es war ein prächtiger 


Anblick. 
’Mantsibo traf in ihrem leuchtend- 


‘grünen amerikanischen Wagen mit 


zwanzig Minuten Verspätung ein. 
Sie nahm auf dem Podium Platz, 
während einer ihrer Höflinge eine 
Ansprache verlas, in der versteckt 
die Hoffnung zum Ausdruck kam, 
dafs Basutoland niemals in der Süd- 
afrikanischen Union aufgehen möge. 

Die Versammlung zerstreute sich, 
und wir gingen in den Garten des 


I 


Auf in den Kampf . 


DER FRÜHERE PrÄsıDEnT Theodore Roosevelt besaß einst eine sehr 
rauflustige Bulldogge namens Pete, die keine Gelegenheit vorübergehen 
ließ, sich mit anderen Hunden herumzubeißen. Nicht selten band er 
dabei mit Hunden an, die ihm weit überlegen waren; dabei wurde er oft 


übel zugerichtet. 


Eines Tages stand der Präsident mit dem französischen Botschafter 
im Gespräch auf dem Rasen vor dem Weißen Haus, als Pete zum Tor 
hereingehumpelt kam. Er war offensichtlich in einem Beißwettbewerb 


der Zweitbeste gewesen. 


„Ihr Hund scheint kein sehr guter Kämpfer zu sein‘, meinte der Bot- 


schafter. 


„Im Gegenteil“, erwiderte Roosevelt. „Er ist ein ausgezeichneter 
Kämpfer. Nur von Hunden versteht er nichts.‘ 
















Residenten, wo ein Empfang statt- 
fand. Dort wurden wir auch ’Mant: 
sibo vorgestellt, die durch einen Dol 
metscher mit uns sprach. Ich habe ın 
ganz Afrika nie einen so verschlosse: 
nen, unzugänglichen Menschen ge: 
schen. Im Auf und Ab des Emps- 
fangs stand sie unbeweglich wie eine 
Bildsäule da und grüßte jeden Gast 
mit einem ruckartigen Neigen des 
Kopfes. Sie verzog keine Miene 
wenn jemand sich vor ihr verbeugte, 
Sie war etwa fünfundvierzig Jahre 
alt und trug eine hellrote Strickjacke 
unter einem grauen Kostüm. 

Man muf3 zugeben, daß ’Mantsibo 
selbst nie eines Verbrechens beschul 


digt worden ist. Diese kleine, dick IB 
liche, überall gefürchtete Person ha] u 
noch immer die höchste Gewalt im? s( 
Basutoland — aber nicht einmal die] d 


Medizinmänner wissen, was morgen 
geschehen mag. | 


M.J. 





















, Ww* KOMMT Es, daß wir bisweilen 
wildfremden Menschen gegen- 
über eine heftige Abneigung emp- 
finden? Wir sehen einen Feind in 
9 jemand, der uns nicht das geringste 
getan hat; in Schule, Werkstatt oder 
Büro taucht ein neues Gesicht auf, 
und schon gehen wir hoch. Wie sind 
so völlig unbegründete und oft gera- 
dezu peinliche Reaktionen zu er- 
klären? 

UmdieseFrage zu beantworten, ha- 
ben sich kürzlich einige Psychothera- 
peuten und Sozialpsychologen zusam- 
mengesetzt. In einer Reihe von Be- 
sprechungen wurden fremde und 
eigene Erlebnisse eingehend unter- 
sucht, und schließlich wurde auch 
eıne Erklärung gefunden. 

Alle Fälle, die dabei zur Sprache 
kamen, ließen sich in drei Gruppen 
inordnen. Wenn Sie einem anderen 
gegenüber eine unerklärliche Ab- 
| Neigung verspüren, so rührt das wahr- 
Scheinlich daher, daß er Sie stark an 
Jemand erinnert, der Ihnen unsym- 
Pathisch ist; oder daß er eine Eigen- 
schaft hat, die Sie zu Ihrem Leid- 
\vesen selber haben; oder daß er Ihre 
Sicherheit bedroht, etwa indem er 


Es gibt im Grunde nur drei Ursachen für den 


Hass 
auf den ersten Blick 


Von Stuart Chase 


Ihre wirtschaftliche oder gesell- 
schaftliche Stellung oder Ihr Ansehen 
gefährdet. 


eitdem ich das Ergebnis dieser 

aufschlußreichen Untersuchung ken- 
ne, prüfe ich regelmäßig meine eige- 
nen Vorurteile — und immer wieder 
trifft eine dieser drei Erklärungen zu. 
Ist aber einmal ihre Ursache bekannt, 
dann verfliegt eine solche plötzlich 
aufgekommene Feindseligkeit gro- 
ßenteils wieder. Als Folge davon 
kommt man mit seiner Umwelt 
besser aus und ist gerechter in seinem 
Urteil. 

Wir wollen uns nun jene drei 
Gründe etwas näher ansehen: 

1. Er erinnert Sie an jemand, 
der Ihnen unsympathisch ist: 

Der neue Mann im Büro ist groß, 


rothaarig und grünäugig. Vor Jahren 


hat Ihnen einmal ein großer Mann 
mit roten Haaren und grünen Augen 
wertlose Aktien angedreht. Sofort 
schlägt Ihr Gehirn zwischen diesen 
beiden Männern eine Brücke: Sie 
hassen jeden, der aussieht wie der 
Mann, der Sie damals hereingelegt 
hat. 

Wir alle haben gelegentlich durch 
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andere Schaden erlitten — oder bil- 
den uns das wenigstens ein. Wir er- 
innern uns deutlich gewisser Außer- 
lichkeiten des Menschen, der uns den 
Schaden zugefügt hat —- seines har- 
ten Mundes, seines Tonfalls oder 
seines hastigen Ganges —, und schon 
klingelt es: die Gedankenverbin- 
dung ist hergestellt. 

Das mag völlig ungerecht sein, 
aber so arbeitet nun einmal unser 
Gehirn. Zum Glück ist es allerdings 
auch fähig, der Sache auf den Grund 
zu gehen und die Ungerechtigkeit 
zu erkennen. 

2. Er erinnert Sie an eine Eigen- 
schaft, die Ihnen an sich selbst 
mißfällt: 


Der neue Angestellte will sich. 


beim Chef in ein gutes Licht setzen. 
Auch Sie selbst reden dem Vorge- 
setzten gelegentlich nach dem Mund 

- und verachten sich deswegen. 
Nicht anders als Sie selbst ist auch der 
Neue groß im Erfinden von Aus- 
reden. Und da er Sie somit an Dinge 
erinnert, an die Sie lieber nicht den- 
ken möchten, können Sie ihn nicht 
ausstehen. 

Vielleicht handelt es sich um eine 
Frau, die — genau wie Sie - - zuviel 
redet, zuviel raucht oder bösartig 
klatscht. Stammt sie gar aus Ihrem 
-Heimatort, redet sie ständig von der 
Schule daheim und der guten alten 
Zeit, die Sie viel lieber vergessen 
möchten? 

3. Er bedroht Ihre Sicherheit: 

Im Büro wird jemand eingestellt, 
der sich als außerordentlich tüchtig 
erweist. Wird er den Posten erhalten, 






















auf den Sie hoffen? Wird seine Tätig 
keit die Ihre nunmehr unwicht 
erscheinen lassen? Jedenfalls emg 
finden Sie schon seine Gegenwai 
als Bedrohung. 
Eine hübsche, kinderlose Witw 
zieht ins Nebenhaus ein. Sie ist ge 
nau der Typ, auf den Ihr Mann, Ih 
Freund oder Ihr Bruder fliegt. $ 
brauchen sie nur anzusehen und be 
kommen schon Angst. 
Vielleicht tritt auch eine neu 
Sopranistin Ihrem Chor bei. $ 
hat eine gute Stimme und — 
läßt sich nicht leugnen — auch 
Manieren. Aber brauchtsienundarut 
gleich alle Solopartien zu erhalten 
Ein neuer Schüler erscheint in di 
Klasse und gibt alsbald den Ton & 
Auf dem Heimweg haut man ihi 
eine runter — wie Tom Sawyer & 
getan hat. 
Wir neigen dazu, jeden scheel af 
zusehen, der absichtlich oder unab 
sichtlich dazu beiträgt, daß wir un 
plötzlich gar nicht mehr so groß 
stark und klug vorkommen wie zu 
vor. Solche Menschen zerstören da 
Bild, das wir uns von uns selbst ge 
macht haben. Wir haben unser 
Sache, sei es als Vorarbeiter oder alı 
Ehefrau, tadellos gemacht -—- ung 
da kommt nun jemand daher und 
erweckt in uns das Gefühl, daß 
sie durchaus nicht tadellos gemacht 
haben. Das ist unerträglich; Minde 
wertigkeitsgefühle und Feindschaft 
sind unausbleiblich. s 
Jeder Leser wird sich sicher an 
derer Beispiele einer solchen unve 
nünftigen Abneigung auf den erstef 
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Blick erinnern. Kann er eines finden, 
das nicht in eine der drei Gruppen 
fällt? Jenen Wissenschaftlern ist es 
nicht gelungen. 

Wie dem auch sei — lernen Sie 
aus dem, was diese Männer festge- 
stellt haben, und sehen Sie sich die 
drei Punkte an, sobald Sie blinden 
Haß gegen jemand verspüren. Es 
wird Ihnen dann geradezu Spaß 


HASS AUF DEN ERSTEN BLICK 51 


machen, wie Ihr hoher Blutdruck 
wieder absinkt. Ein Erfolg wird sich 
allerdings nicht immer einstellen, 
vor allem nicht, wenn Sie, wie im 
dritten Fall, Ihre Sicherheit für be- 
droht halten. Dennoch behaupte ich, 
daß es Ihnen oft gelingen wird, das 
Verhältnis zu Ihren Mitmenschen zu 
verbessern und damit auch Ihr sce- 
lisches Gleichgewicht zu bewahren. 
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Die Forellenschule 


SertpeM das Angeln zur Wissenschaft geworden ist, brauchen auch die 
Forellen Hochschulbildung, um sich vor dem Angelhaken zu schützen. 
In der staatlichen Fischzuchtanstalt in Oden in Michigan werden sie 
ausgebildet. Ein Stab von Tierpsychologen steht ihnen als Lehrpersonal 
zur Verfügung. Das Lehrziel dieser einzigartigen Schule ist, der Zucht- 
forelle, die den Augenblick ihrer Freiheit in den Flüssen meist nicht 
lange überlebt, beizubringen, wie sie dem Mann mit der Angelrute ent- 
kommen und länger leben kann. 

Wilde Forellen sind im allgemeinen vorsichtig und schwer zu fangen. 
Eine Forelle aber, die in der Zuchtanstalt aufgewachsen ist, denkt gar 
nicht daran, am Grund zu bleiben. Sie schwimmt schnurstracks an die 
Oberfläche und sieht nach, was es zu fressen gibt. Und sie findet auch et- 
was — am Angelhaken. 

In der Zuchtanstalt in Oden lernt die Forelle, sich wie ihre wilde Schwe- 
ster zu benehmen. Um ihr beizubringen, daß sie ihr Futter auf dem Grund 
suchen muß, wird ihr das Futter nicht auf die Oberfläche gestreut, son- 
dern durch eine Röhre unter Wasser gepumpt. Und um ihr abzugewöhnen, 
dafß3 sie vertrauensvoll an die Oberfläche kommt, sooft jemand am Becken 
entlanggeht, bekommt sie jedesmal, wenn sie es versucht, einen kräftigen 
elektrischen Schlag. 

Damit man nun feststellen kann, ob die Forellen ihr Studium erfolg- 
reich abgeschlossen haben, bekommen sie numerierte Metallmarken. 
Dann werden sie in Flüssen und Teichen ausgesetzt, wo besondere Vor- 
schriften den Angler verpflichten, jede gefangene Forelle zu melden. 
„Wenn die Zuchtforelle mit Hochschulbildung seltener gefangen wird als 
die ungebildete“, meinte einer der Leiter des Experiments, „ist bewiesen, 
daß wir recht hatten.“ A. pP. 





Silhouetten 


und Profile 





E1 Joun D. RocKErELLEeR beklagte 
Bi ein Bekannter bitter über einen 
Geschäftsfreund: ‚Ich habe ihm 50 000 
Dollar geliehen und bekomme sie.nicht 
wieder zurück.‘ 

„Weshalb verklagen Sie ihn nicht?“ 
fragte Rockefeller. 

„Ich habe leider versäumt, mir eine 
Quittung geben zu lassen.“ 

„Nun gut“ ‚sagte der Ölkönig, „dann 
schreiben Sie ihm einfach einen Brief, 
er solle Ihnen die 100 000 Dollar zurück- 
zahlen, die er Ihnen schuldig ist.“ 

„Aber er ist mir ja nur 50 000 Dollar 
schuldig.“ 

„Eben, eben‘‘, meinte Rockefeller. 
„Das wird er Ihnen auch postwendend 
mitteilen — und damit haben Sie Ihre 
Quittung.“ E.-E. E. 
Artur 


DER VERSTORBENE Pianist 


"Schnabel weigerte sich grundsätzlich, 


nach einem Konzert noch Zugaben zu 
spielen. Einmal aber holte ihn der zähe 
Applaus des Publikums immer und im- 
mer wieder heraus. Schließlich gab er 
nach. Er setzte sich an den Flügel — 
und spielte eine Sonate von drei viertel 
Stunden. WEIL: 


IM ALTEN VÖLKERBUND hatte ich die 
Ehre, mit dem berühmten Physiker 
H. A. Lorentz und seinem noch be- 
rühmteren Schüler Albert Einstein im 
gleichen Ausschuß zu sitzen. 

Eines Tages wurde unser Budget ge- 
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kürzt, so daß unsere Bezüge neu festg 
setzt werden mußten. Wir waren übe 
eingekommen, dafs alle Gehälter 
gleichen Verhältnis gekürzt werden sol 
ten wie das Budget. Das war also eit 
einfache Rechenaufgabe. 

Einstein und Lorentz begannen 
abhängig voneinander die neuen Zahle 
zu errechnen. Möglich, daß der eit 
Trigonometrie und der andere Differer 
tialrechnung dabei anwandte. Jede 
falls kamen die beiden Gelehrten 2 
Ergebnissen, die nicht nur völlig vo 
einander abwichen, sondern auch at 
keinen Fall stimmen konnten, 

Lorentz starrte mit zusammenge 
genen Augenbrauen auf Einstein, 
seinerseits völlig ratlos dasaß. Am End 
brachen beide in Gelächter aus. | 


Problem der Verhältnisrechnung 
türlich ein Kinderspiel war. 


Italien, Clare Boothe Luce, pflegte ih 
ersten Ansprachen auf italienisch m 
dem Satz zu beginnen: „Ich spreck 
jetzt in einer Sprache zu Ihnen, d 
nicht meine eigene ist, und wenn ich $ 
spreche, werden Sie sie vermutlich au 
nicht für die Ihre halten.“ D.i 


Der ScHLAGERKOMPoNIST Irvü 
Berlin leidet an chronischer Schlaflosi 
keitund behauptet, seit zweiunddrei 
Jahren nicht mehr geschlafen zu habei 
Als er zur Erholung auf den Bermudä& 
war, fiel einem Bekannten auf, da 
der Komponist noch übernächtiger aut 
sah als gewöhnlich. Ob er denn übe 
haupt geschlafen habe, fragte er Berlit 

„Ja, ich habe geschlafen“, erwidert 
Berlin. „Aber ich habe gerrdumt, ıd 
könne nicht einschlafen.‘ w.R 


ER ie ST ne a Zt 


M EIN MAnN und ich saßen 
mit ein paar Bekannten 
/L aus der Nachbarschaft in 
unserm Heim in Kanada beim Abend- 
essen. Im Laufe des Gesprächs er- 
wähnte einer unserer Gäste ein Er- 
eignis, das damals gerade die Titel- 
seiten der Zeitungen. füllte: zwei 
Senatoren der Vereinigten Staaten 
waren nach Kanada gekommen, um 
sich mit Igor Gouzenko, einem ehe- 
maligen Angehörigen des Nachrich- 
| tendienstes der Roten Armee bei 
der Russischen Botschaft in Ottawa, 
über Abwehrmaßnahmen gegen die 
Sowjetspionage zu beraten. 

Unsere. Freunde sprachen dann 
davon, wie Gouzenko 1945 aus der 
Russischen Botschaft geflohen war 
und der kanadischen Regierung fast 
hundert geheime sowjetische Be- 
tichte übergeben hatte, die das 
Spionagenetz der Russen klar er- 
ennen ließen. 

„Ich möchte wissen, ob einer von 
uns jemals diesem Gouzenko be- 
| 8egnen wird“, sagte einer der Män- 
her, „Die Zeitungen berichten, daß 
er mit Frau und Kindern in Kanada 
lebt. Wo, wird natürlich nicht be- 














Aus der Wochenschrift The American Weekly 


Wir leben 


ständig unter falschem Namen 


von Swetlana Gouzenko 


Im September 1945 verließ 
Igor Gouzenko die Russische Bot- 
schaft in Ottawa. DieDokumente, 
die er mitnahm, erbrachten den 
sensationellen Beweis, daß die So- 


wjetunion ihre Verbündeten sy- 
stematisch betrog. Seitdem ist 
Gouzenko ständig auf der Flucht 
vor der sowjetischen Geheimpoli- 
zei. Seine Frau erzählt hier, wie, 
aber nicht wo sie leben. 





kanntgegeben, denn die Russen wür- 
den ihn nur zu gern in ihre Gewalt 
bekommen.“ 

Ich konnte es nicht unterlassen, 
verstohlen zu meinem Mann hin- 
überzublicken. Er war angelegent- 
lich mit Essen beschäftigt und sagte 
gar nichts. Das Gespräch schien ihn 
zu langweilen. Ich überlegte, was 
unsere Gäste wohl sagen würden, 
wenn sie erführen, daß er Igor Gou- 
zenko ist. 

„Wenn die Russen herausbekä- 
men, wo Gouzenko sich aufhält, 
wäre es aus mit ihm“, meinte einer. 
„Er und seine Frau müssen ein sehr 
einsames Leben führen.“ 

Ich mußte an. mich halten, um 
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nicht laut herauszulachen. Es ist 
wahr, daß wir während der letzten 
acht Jahre unsere Identität geheim- 
gehalten haben. Die einzigen Leute, 
die wissen, wo die Familie Gouzenko 
wohnt, sind einige kanadische Re- 
gierungsbeamte und der Leibwäch- 
ter meines Mannes, ein Polizist der 
königlichen kanadischen berittenen 
Polizei, der nach außen hin als unser 
Chauffeur und Hausgehilfe fungiert. 
Nur wenige haben uns als Herr und 
Frau Gouzenko kennengelernt. Es 
sind dies unser Rechtsanwalt, die 
Verleger, für die mein Mann schreibt, 
und ein paar amerikanische und 
kanadische Journalisten, die uns in- 
terviewt haben. 

Kommen wir mit jemand unter 
unserem richtigen Namen zusam- 
men, dann treffen wir ihn bei einem 
Bekannten, der nicht weiß, wo wir 
wohnen. Unser Auto stellen wir 
weit entfernt von seinem Haus abund 
legen den Rest des Weges im Taxı 


- zurück. Selbst unsere Kinder ken- 


nen ihren wirklichen Namen nicht. 
Aber wir leben weder einsam noch 


in ständiger Furcht. Davon kann 


gar keine Rede sein. Wir haben viele 
neue Freunde gewonnen, besuchen 
Gesellschaften und sind begeisterte 
Sportler. An der Arbeit der Frauen- 
vereine und den Elternabenden in 
der Schule nehme ich tätigen Anteil. 
Mein Mann und ich sind der Über- 
zeugung, daß ein normales Leben 
uns am besten vor der Verfolgung 
durch die Russen schützt. Ein Leben 
in völliger Zurückgezogenheit könn- 
te Anlaß zu Gerede bieten. 
























Doch während wir uns des Leber 
freuen, lassen wir die Vorsicht 
außer acht. Aus diesem Grunde bit 
te ich um Verständnis, wenn ie 
nicht näher ausführe, welche Spo 
arten ich bevorzuge. Dadurch kön, 
ten mich Bekannte wiedererkenne 
die zufällig diesen Artikel lesen. ° 

Hin und wieder geschieht es, da 
ein kleiner Vorfall unseren Argwo 
erregt. Vor ein paar Wochen hie] 
ein Mann mit seinem Wagen va 
unserem Haus, um einen Reife 
auszuwechseln. Mein Mann wurd 
unruhig. Vom Wohnzimmerfenste 
aus fotografierte er den Wagen un 
das Nummernschild. 

„Es ist > nur ein ee 


ich. 

„Ich weiß“, entgegnete Igor. „Abe 
warum muß er das gerade vor u 
serm Haus tun?“ 

Die Polizei prüfte nach, wer de 
Mann mit der Reifenpanne war, u 
es stellte sich heraus, daß er mit gü 
tem Grund in unserer Straße gehal 
ten hatte: er wohnte nämlich da. 

Igor und ich sprechen einen 
starken Akzent, um uns als gebürti 
ge Kanadier ausgeben zu können 
Aber unsere Freunde und unsef 
Kinder — unser Junge ist zehn un 
unsere Tochter acht — haben kei 
Ahnung davon, daß wir in der So 
wjetunion geboren wurden. Sie glat 
ben, daß wir aus einem anderel 
Land Europas nach Kanada geko, 
men sind. 

Ich bin niemals in jenem Land 
das als mein Geburtsland gilt, ge 
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wesen. Aber ich weiß darüber genau 
Bescheid. Die Geschichte meiner 
Vergangenheit wurde von Experten 
des kanadischen Geheimdienstes sorg- 
fältig ausgearbeitet. Ich kann sie aus- 
wendig. Die Stadt, „in der ich auf- 
wuchs“, kenne ich bis ins kleinste 
Detail: die Namen der Ladenbesit- 
zer und der Lehrer, das Haus, in 
dem ich wohnte, wie es eingerichtet 
war und was für Bäume und Blumen 
in dem dazugehörigen Garten wuch- 
sen. Es dürfte schwerhalten, mich 
auf einem Irrtum zu ertappen. 

Unseren angenommenen Namen 
haben wir zweimal geändert. Wir 
können ihn aber nicht noch einmal 
wechseln. Die Kinder sind jetzt zu 
groß. Es wäre schwierig, ihnen eine 
plausible Erklärung zu geben. 

In den letzten sechs Jahren sind 
wir dreimal umgezogen. Igor: hält 
es für klüger, nicht zu lange am 
selben Ort zu bleiben. 

Ich habe jetzt keine Angst mehr, 
weil ich glaube, daß die Zeit der 
größten Gefahr schon lange hinter 
uns liegt. Ich habe das sichere Ge- 
fühl, daß die Sowjetagenten — 
wenn es ihnen nicht gelungen ist, 
uns in jenen ersten nervenaufreiben- 
den Monaten im Herbst 1945 zu 
finden — uns nun nicht mehr auf 
die Spur kommen. 

Als Igor die Botschaft mit den 
Geheimdokumenten unter dem 
Hemd verlassen hatte, hielten wir 
Uns zunächst ängstlich verborgen. 

ic Sowjetbeamten wußten, daß 
gor mit wichtigen Dokumenten 
ntkommen war. Aber sie wußten 


WIR LEBEN STÄNDIG UNTER FALSCHEM NAMEN 
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noch nicht, ob er sich den amerikani- 
schen oder den kanadischen Behör- 
den gestellt hatte. Sie suchten ihn 
verzweifelt und hofften, ihn zu fin- 
den, bevor er irgendwelche Aussagen 
machen konnte. 

In der ersten Nacht, nachdem 
Igor verschwunden war, brachen 
vier Angestellte der Russischen Bot- 
schaft die Tür zu unserer Wohnung 
in der Somersetstraße in Ottawa 
auf und durchsuchten unsere Zim- 
mer. Igor, ich und unser kleiner 
Sohn hielten uns in einer anderen 
Wohnung auf demselben Stockwerk 


‚versteckt. Am nächsten Morgen 


hörten sich die Beamten der kana- 
dischen Polizei, die bei der Durch- 
suchung zugegen gewesen waren, 
die Aussagen meines Mannes an 
und prüften die sowjetischen Doku- 
mente. Aus diesen ging hervor, daß 
Uranproben von amerikanischen 
Atomlaboratorien nach Moskau ge- 
sandt worden waren und daß Dr. 
Alan Nunn May, einer der führenden 
Wissenschaftler, die an der Atom- 
bombe arbeiteten, den Russen de- 
taillierte Berichte über das Projekt 
übermittelt hatte. Dr. May legte 
später ein Geständnis ab und kam in 
England ins Gefängnis. Die Ermitt- 
lungen zu diesem Fall führten dann 
auch zur Verurteilung von Klaus 
Fuchs und den Rosenbergs. 
Überzeugt davon, daß mein Mann 
die Wahrheit sagte, brachten uns 
die Kanadier zu einem sicheren Ver- 
steck auf dem Land. Trotz den Vor- 
sichtsmaßnahmen, die ich erwähnte, 
leben wir in völliger Freiheit. Die 
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kanadische Regierung macht uns 
weder über unseren Aufenthaltsort, 
noch über den gesellschaftlichen Ver- 
kehr, den wir unter unserem ange- 
nommenen Namen pflegen, irgend- 
welche Vorschriften. Wir reisen in 
ganz Kanada herum. Die Vereinig- 
‘ten Staaten haben wir nie besucht; 
nicht, weil es uns verboten wäre, 
sondern weil es nach Igors Ansicht 
nur Gefahren herausfordern könnte. 

Igor hat während der letzten 
vier Jahre einen umfangreichen Ro- 
man über das Leben in der Sowjet- 
union geschrieben. Das Buch hat 
den Titel „Der Sturz des Titanen“ 
und wird bald in den Vereinigten 
Staaten, Kanada und Großbritan- 
nien unter Igors richtigem Namen 
erscheinen. Wenn unsere Freunde 
wüßten, daß Igor Schriftsteller ist, 
könnten sie ihn eventuell mit dem 
Buch von Gouzenko in Verbindung 
bringen. Sie wissen zwar, daß er zu 
Hause arbeitet, glauben aber, er 
sei als Formgestalter für die Indu- 
strie tätig. 

Aber auch in anderer Hinsicht 
haben wir Glück gehabt. Die Twen- 
tieth Century-Fox hat 75 000 Dol- 
lar für die Verfilmungsrechte an 

. Igors Buch The Iron Curtain gezahlt, 
und die Zeitschrift Cosmopolitan hat 
für 50000 Dollar das Recht erwor- 
ben, es zu veröffentlichen. Außer- 
dem erhalten wir bis an unser Le- 
bensende eine Rente von 100 Dollar 
monatlich. Sie wurde uns von einem 
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Nichts wirkt so eintönig wie die ständige Zustimmung. 
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mit dem ich mich am Hafen vo 






















kanadischen Privatmann namer 
Frank Ahearn ausgesetzt, als Belol 
nung für die Dienste, die mein Man 
dem Land erwiesen hat. Unser be 
scheidenes Heim in Kanada würd 
man in Rußland für einen König 
palast halten. 

Wenn ich an Rußland denkt 
fällt mir immer ein alter Mann ei 


Wladiwostock unterhalten habe 
Froh und glücklich warteten 
darauf, an Bord gehen zu könne 
Der alte Mann beobachtete uns. 

„Ich habe viele Russen wie $ı 
nach Amerika fahren und wiede 
zurückkehren schen“, sagte er Z 
mir. „Jetzt lachen Sie, aber wenn Si 
wiederkommen, werden Sie weinen. 

Heute weiß ich, was er meinte. ° 

Was bedeutet es dagegen schon 
daß wir hin und wieder ein bifschei 
nervös werden, wenn ein Fremder if) 
der Nähe unseres Hauses umheg 
streift? Gewiß ist es traurig, dab 
wir unseren Kindern nicht ihre 
wahren Namen sagen und ihne 
niemals ein Bild ihrer Großeltern 
zeigen dürfen. Und manchmal ist 
lästig, daß wir, um unsere Spure 
zu verwischen, immer wieder di 
Nummernschild unseres Autos wecl 
seln und in eine andere Wohnun 
ziehen müssen, in der uns die weni 
gen Freunde, die wissen, wer wi 
wirklich sind, dann nicht besuche 
können. Aber all dies ist besser, 
nach Rußland zurückzukehren. 


JOUBERT 





Schatzsucher mit 
Geigerzähler 


N EINEM SOMMERTAG 1952 er- 

hielt der kanadische Grubenbe- 
sitzer Gilbert LaBine in Toronto, 
über dessen abenteuerlichen Lebens- 
weg*) man sich in nordamerikani- 
schen Bergbaukreisen Wunderdinge 
erzählt, ein Telegramm von seinem 


jungen Geologen Albert Zeemel, den 


er an den Athabaskasee im Norden 
der Provinz Saskatchewan geschickt 
hatte. „Sofort kommen, schoß Ele- 
fanten laser... 

LaBine wußte natürlich, daß es 
in der Wildnis dort oben keine Dick- 
häuter gibt. Dennoch flog er sofort 
hinüber. Zeemel hängte seinem Chef 
einen Geigerzähler auf den Rücken, 
Streifte ihm Kopfhörer über und 
führte ihn auf die Crackingstone- 
Halbinsel. Drei Tage lang vernahm 
LaBine, wo er ging und stand, im 


») Siche „Der Schatz am Großen Bärensee“, 
Das Beste aus Reader’s Digest, November 1949. 






2 RS >> PR. 
Aus der M na 
Maclean’s Magazine 


von Ronald Schiller 


Die Entdeckung der Gunnar-Uran- 
grube am Athabaskasee hat eine 


wahre Keitenreaktion ausgelöst 





Kopfhörer ein Knacken und Kni- 
stern wie von tausend brutzelnden 
Spiegeleiern, das manchmal wohl zu 
einem dünnen Geflüster absank, nie- 
mals aber ganz abbrach. Schließlich 
riß er sich die Hörer herunter — die 
Ohren klangen ihm schon davon — 
und rief begeistert aus: „Und ob das 
ein Elefant ist!“ 

„Elefant“ war das verabredete 
Kennwort für einen großen Uran- 
fund. LaBine hatte das Athabaskage- 
biet für ein ausgesprochenes „Elefan- 
tenland‘‘ gehalten, ein Vorkommen 


.von solcher Ausdehnung aber nicht 


erwartet. Das auf den Namen seiner 
Gesellschaft, der Gunnar Gold Mines, 
Lid., eingetragene „Claim“ — das 
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ist das abgesteckte, registrierte Stück 
Land — gehört zu den reichsten be- 
kannten Uranerzlagern. Zeemel be- 
kam für die Entdeckung rund eine 
halbe Million Dollar, teils bar, teils 
in steuerfreien Änteilscheinen. 

Die Nachricht von dem Fund löste 
eine wahre Kettenreaktion aus. In 
Toronto schnellte der Wert der 
Gunnar-Aktie von 40 Cent auf 
12 Dollar hinauf. In Washington at- 
meten die Männer der amerikani- 
schen Atomenergie-Kommission er- 
leichtert auf, sie hatten sich wegen 
der Uranknappheit schon große Sor- 
gen gemacht. 

Die Gunnar-Pechblende liegt so 
dicht unter der Oberfläche, daß man 
sie größtenteils im Tagebau fördern 
kann. Damit entfallen die hohen 
Kosten für Schachtanlagen. Der Zu- 
strom von Erzsuchern nach dem 
Athabaskasee schwoll über Nacht 
lawinenartig an. Die warnenden 
Stimmen der Geologen, auf einen 
lohnenden Fund könne man höch- 
stens mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 1 zu 1000 rechnen, wurden in 
den Wind geschlagen. Ladeninhaber, 
Farmer, Buchhalter, Köche aus aller 
Herren Ländern, selbst aus Südafri- 
ka, zogen in die Wildnis. Um für 
Leib und Leben dieser Menschen 
sorgen zu können, steckte die Re- 
gierung der Provinz Saskatchewan 
zehn Kilometer hinter Beaverlodge, 
der Siedlung der staatlichen Eldorado 


Mining and. Refining Company, ein’ 
Gelände ab, auf dem nun die „‚Uran- 


stadt‘ entstand: Uranium City. Zu- 
erst ließ sich hier ein staatliches 
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‚mögen wert ist. Drei irische Maurer 


Iui 2 























Claim-Registrierungsamt nieder, 
dem bald ein Laden, eine Autowerk- 
statt und ein Wirtshaus folgten. 

Die zünftigen Erzsucher, die ins 
Athabaskagebiet kamen, sahen über- 
rascht, daß man zur Uransuche — 
allen Schürfregeln entgegen — nur 
wenig Übung, Erfahrung und geolo- 
gische, Kenntnisse braucht. Und e 
gibt einen guten Anhaltspunkt: die 
Pechblende findet sich gewöhnlich 
in Gestein, das rötlich verfärbt ist 
oder eine schuppige gelbliche Oxy- 
dationsschicht trägt. Der unentbehr- 
liche Geigerzähler, der mit Tickge- 
räuschen auf radioaktive Strahlen 
anspricht und damit ein Uranvor- 
kommen verrät, kostet nur 50 Dollar. 

Die meisten Schatzsucher hatten 
allerdings keinen Erfolg und ware y 
mit ihren Mitteln bald am Ende. Ein 
paar Glückspilzen aber sind sogar 
ohne Geigerzähler reiche Lager in] 
die Hand gefallen: sie hatten ihre’ 
Claims einfach auf gut Glück neben 
fündigen Claims anderer Uransucher 
abgesteckt. Ein Flugzeugführer zum” 
Beispiel erwarb in seiner Ruhepause 
zwischen zwei Flügen ein solches’ 
„Anschluß-Claim“, das jetzt ein Ver- 


bekamen für zehn Claims dieser Art 
eine halbe Million. 
Angereizt durch die tollen Ge- 
schichten, die aus dem Norden durch- 
sickerten, bin ich im vergangenen 
Herbst selber einmal ins Athabaska- 
gebiet geflogen, um mich ein wenig ® 
umzuschauen. 
Uranıum City ist ganz anders als ® 
der von der Regierung planvoll an- 
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gelegte Ort Beaverlodge. Es ist die 
richtige Pioniersiedlung, notdürftig 
hingehauen, Grau in Grau, eine of- 
fene Wunde im Buschland. Kanali- 
sation gibt's nicht. Trinkwasser, vom 
See herangefahren, kostet einen Dol- 
lar pro Faß. Die drei Hauptstraßen 
sind bei trockenem Wetter in Staub- 
wolken gehüllt, bei Regen wahre 
Sümpfe. Im Wirtshaus bekommt 
man nur Fleisch- und Lachskonser- 
ven, obwohl es in den Wäldern von 
Wild, im See von Fischen wimmelt. 

In erster Linie aber leben die Be- 
wohner von U-City von ihrem fieber- 
haften Tatendrang und von den Ge- 
rüchten über fabelhafte Funde. Nach 
Kleidung und Wesen eines Mannes 
zu sagen, ob man es mit einem Mil- 
lionär oder einem einfachen Gruben- 
arbeiter zu tun hat, ist völlig unmög- 
lich. Leute mittleren Alters sieht 
man nur selten. Entweder sind es 
alte Hasen wie Jock McMeeken, der 
Redakteur der Uranium Era, der seit 
Jahrzehnten überall in Kanada anzu- 
treffen ist, wo sensationelle Erzfunde 
gemacht werden, oder junge Men- 
schen wie die hübsche, interessante 
Beverly Auten, die mit ihren fünf- 
undzwanzig Lenzen ganz allein die 
Geschäfte des Maklerbüros führt, wo 
täglich bis zu 50.000 Anteilscheine 
gehandelt werden. Wenn man ihr 
zusieht, kann man kaum glauben, 
daß sie taubstumm geboren war und 
erst mit zwölf angefangen hat zu 
sprechen. Bevor es in Uranium City 
eine Bankfiliale gab, ließ sie das ge- 
samte Bargeld nachts immer offen im 
vollen Lampenschein auf dem Büro- 
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tisch liegen, ohne daß es jemals an- - 
gerührt worden wäre. Verbrechen 
kommen in dieser Pioniergemeinde 
kaum vor. 

Eine ortsbekannte Erscheinung ist 
ein kleiner Mann mit. melancholi- 
schem Gesichtsausdruck, ein Eng- 
länder, der sich früher gern als „Ka- 
nadas größten Pechvogel“ bezeich- 
nete. Vor zwanzig Jahren war er als 
Siedler ins Land gekommen, doch 
fielen seine Ernten entweder der 
Dürre oder den Heuschrecken zum 
Opfer. Er hatte sich dann als Pelz- 
Jäger versucht, aber eines Tages ken- 
terte sein Kanu, und die Felle eines 
ganzen Jahres schwammen ihm da- 
von. Auch mit einem Kaufladen 
ging es schief. Schließlich war er mit 
dem Rest seiner Waren und seinen 
sechs Kindern nach Uranium City 
gezogen. 

Sein Laden war nur ein Zelt, und 
doch hatte er bald einen in die Tau- 
sende gehenden Tagesumsatz. Er 
nahm auch Claims in Zahlung. Nach 
einiger Zeit besaß er nicht weniger 
als 600 und verkaufte 200 für 
210 000 Dollar. So konnte er sich im 
vergangenen Juni ein Flugzeug mie- 
ten und mit Kind und Kegel zu den 
Krönungsfestlichkeiten nach London 
fliegen, wo die ganze Familie in den 
Buckinghampalast eingeladen wurde. 
Unter der Bürde des ungewohnten 
Reichtums sieht er womöglich aber 
noch melancholischer drein denn je 
und spricht dauernd von seiner 
Elendszeit, als sehnte er sich danach 
zurück. 

Treffpunkt und „Börse“ von U- 
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City ist die Bierhalle, die einzige des 
Ortes. Hier werden mehr Syndikate 
und Gesellschaften gegründet und 
mehr Claims gehandelt als in Wall 
Street, und wer hierher kommt, 
würde eher seine Hosen vergessen als 
seine Gesteinsproben. Jeder Besucher 
muß darauf gefaßt sein, daß man 
ihm alsbald ein Stück Erz unter die 
Nase hält. Er soll den hohen Urange- 
halt bewundern und bekommt dann 
prompt zu hören: „Wenn Sie-mir das 
nötige Betriebskapital verschaffen, 
sieht die Gunnargrube neben mei- 
nem Claim bald aus wie ein Kar- 
nickelloch!“ 

Als Abwehrzauber nahm ich mir 
einmal ein paar Steine von der Straße 
mit, und als die Unterhaltung ihren 
unvermeidlichen Kurs einschlug, hol- 
te ich — che mein Gegenüber noch 
seine Erzproben zeigen konnte — 
meine Proben hervor. 

„Hö—6—ören Sie mal!“ sagte der 
Mann. „Die schen aber gut aus! Wo 
haben Sie denn die her?“ 

Ich steckte die Steine mit einem 
pfiffigen Lächeln wieder ein und gab 
keine Antwort, womit mein Ruf als 
gerissener Spekulant ein für allemal 
begründet war. 

Im Athabaskagebiet kann jeder- 
mann schürfen, ob Staatsbürger oder 
nicht. Er braucht sich nur die Lizenz 
zu besorgen, die fünf Dollar kostet, 
sowie eine Karte, auf der das noch 
nicht vergebene Gelände eingezeich- 
net ist. Es liegt weitab an den Ufern 
des riesigen Sees. Einziges Beförde- 
rungsmittel ist das Miet-Wasserflug- 
zeug. Der Pilot holt seinen Fluggast 
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pünktlich zur verabredeten Zeit wie 
der ab. Seine einfache Zusage gil 
hier im Norden, wo man nur so lange 
existieren kann, wie die Vorräte 
reichen, als heilige Verpflichtung. 

Am Bestimmungsort schreitet de 
Uransucher ein ihm zusagendes Stück 
Land von 450 Meter Länge und 
Breite ab und schlägt an den vier 
Ecken einen Claim-Pfosten ein, auf 
den er Namen und Lizenznummet 
schreibt. Die Anmeldefrist beträgi 
fünfzehn Tage, verlängert sich aber 
für je 16 Kilometer Entfernung von 
Uranium-City um einen weiteren 
Tag. Jeder kann für sich selber neun 
Claims und für zwei Auftraggeber je 
sechs Claims eintragen lassen, im 
ganzen also bis zu 21 Claims. Das 
kostet für jedes eigene Claim 5 Dol- 
lar, für jedes Auftraggeber-Claim 
10 Dollar Gebühr. Der Besitzan- 
spruch auf ein Claim muß jährlich” 
erneuert werden, solange nicht eine 
Arbeit im Wert von mindestens 
100 Dollar darauf geleistet worden 
ist. 

Grubenpersonal wird gewöhnlich 
auf anderthalb Jahre verpflichtet“ 
Der Arbeitgeber bürgt für einem 
Platz im Flugzeug sowie für Unter“ 
kunft und Verpflegung. Der unge: 
lernte Arbeiter bekommt 2,50 Dollar 
Stundenlohn, der gelernte ein Mehr- 
faches davon. Im vergangenen Jahr 
hat ein  fünfundzwanzigjähriger: 
Bohrmeister einmal in einem einzi- 
gen Monat 1176 Dollar verdient, 
ohne sich dabei totzuarbeiten. Fürf) 
Wohnung und Essen braucht ein 
Mann mit höchstens 5 Dollar pro 
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Tag zu rechnen, und er hat nur we- 
nig Gelegenheit, sonst noch etwas 
auszugeben. So kann er sein Geld 
zum größten Teil auf die Bank tra- 
gen, vorausgesetzt natürlich, daß er 
es nicht vertrinkt oder verspielt. 

Dieser klingenden Lockung sind 
Arbeiter aus allen Weltteilen ge- 
folgt, so daß Uranium City heute 
eine ausgesprochen internationale 
Atmosphäre hat. Ein liebenswürdiger 
Italiener, der in Rom sein Vermögen 
verjubelt hatte, verdient sich hier 
scin Geld als Abfertiger im Last- 
wagenpark der Eldorado-Gesell- 
schaft, und ein in Jugoslawien ent- 
eigneter Fabrikbesitzer arbeitet als 
Koch, um sich eine neue Absprung- 
basis zu schaffen. 

Mindestens bis 1963 dürfte das 
Athabaskagebiet wirtschaftlich ge- 
sichert sein, denn bis dahin hat sich 
die amerikanische Atomenergie- 
Kommission der kanadischen Re- 
gierung gegenüber verpflichtet, das 
gesamte in Kanada anfallende Uran- 
oxyd anzukaufen. Was nach Ablauf 
dieses Vertrages werden wird, kann 
niemand voraussagen. Hält - der 
„Brut“-Atombrenner, an dem die 
Wissenschaftler der Kommission ar- 
beiten, was er verspricht, so wird er 
mindestens ebensoviel spaltbares Ma- 


immer auf dem „jr.“ 
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terial erzeugen, wie er jeweils verar- 
beitet. Dann würde mit der Nach- 
frage nach neuem Uran natürlich 
auch der Preis scharf absinken. Viel- 
leicht entwickelt man unterdessen 
auch Atomspaltungsmaterial anderer 
Art oder — für den umgekehrten 
Prozeß der Atomenergiegewinnung, 
wie er bei der Wasserstoffbombe an- 
gewandt wird — ein neues Atom- 
verschmelzungsmaterial, so daß man 
dann auf das teure Uran zugunsten 
billigerer und leistungsfähigerer Stof- 
fe und Methoden verzichten könnte. 

Doch darüber zerbricht sich das 
Völkchen vom Athabaskasce heute 
noch nicht den Kopf. Allein im vori- 
gen Sommer hat man 6 Millionen 
Dollar für die Erzsuche ausgegeben, 
und in diesem Sommer dürfte sich 
der Betrag verdoppeln. Nicht weni- 
ger als 150 Grubengesellschaften 
sind bereits tätig oder nehmen die 
Arbeit demnächst auf. Man durch- 
forscht das Gebiet immer weiter, 


‘und wenn einer einen großen Fund 


macht, hält es keinen Uransucher im 
Ort: alles stürzt in die betreffende 
Gegend, um sich dort ein Claim zu 
sichern. Keiner zweifelt daran, daß 
es ringsum noch „Elefanten“ gibt, 
und jeder möchte der nächste sein, 
der einen erbeutet. 





Ewige J ugend 


Joun D. RockErELLER JR. ist jetzt achtzig Jahre alt, besteht aber noch 
hinter seinem Namen. 
eine Zeitung seinen Namen ohne den Zusatz brachte, schickte er ihr 
den Abonnementsbetrag in einem Scheck, den er genau so unterschrieb, 
wie die Zeitung ihn genannt hatte, Die Bank wies den Scheck zurück. ı. L 


Als trotz seinem Protest 


Wenn es nach Regen aussieht, beschweren 
Sie sich in Zukunft bei der Regierung 


bl/Ito WEITEN 
seht bEFHAbT 


Von Corey Ford 


ee wird nun auch das Wet- 
ter gesetzlich geregelt. Ein 
Entwurf der Regierung schlägt eine 
Kommission für Wetterkontrolle vor. 
Das wird den Wetterfröschen etwas 
Erleichterung verschaffen. Denn 
wenn es jetzt am Sonntag regnet, 
können die Leute wenigstens auf 
die Regierung schimpfen. 

Seitdem die Menschen imstande 
sind, selber Regen zu machen, indem 
sie die Wolken mit Silberjodid be- 
streuen, entzieht sich das Wetter 
anscheinend jeder Kontrolle. Schr 
viele Wolken können das Zeug ein- 


fach nicht vertragen. Es kann passic- - 


ren, daß eine junge Kumuluswolke 
so schwer geladen hat, daß sie ohne 
Sinn und Ziel über die Landschaft 
torkelt und dabei Blitze verschießt 
und Sonntagsausflüge zu Wasser 
werden läßt. Wenn ein Farmer sich 
seinen privaten Wolkenbruch organı- 
siert, um sein Kartoffelfeld zu berie- 
seln, dann ist dagegen nichts zu sagen. 
Wenn er aber mit seiner segensrei- 
chen Bewässerung 50 Kilometer 
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jeden Regentropfen wehren. Eine 
















weıter noch ein paar Brücken weg- 
schwemmt, dann ist es wohl an der 
Zeit, daß die Regierung eingreift. 

Die erste Aufgabe der Kontroll- 
kommission wird sein, festzustellen, 
was für Wetter die Leute eigentlich 
haben wollen. Das ist eine harte Nuß. 
Ich habe mich gestern abend ein 
bißchen bei meinen Nachbarn um- 
gehört. Der Mann im Nebenhaus’ 
meinte, morgen werde es hoffentlich 
schön; er habe gerade den Wagen’ 
gewaschen. Der Mann uns gegen- 
über sagte, er hoffe für morgen auf 
Regen, sonst schleppe ihn seine 
Frau mit auf einen Familienausflug. 
Ein anderer Nachbar erwiderte auf‘ 
meine Frage, ihm seı es gleich, vor- 
ausgesetzt natürlich, es werde nicht 
so warm, daß er die Markisen an- 
machen müsse. Und wieder ein an- ° 
derer wünschte, morgen solle die 
Sonne scheinen, damit er Golf spie- 
len könne. Der Briefträger meinte, 
die Hauptsache sei, daß sich das Wet- 
ter nun endlich so oder so entscheide; 
ihm täten die Hühneraugen weh. 
Sie schen also, was der Regierung da 
bevorsteht. 

Ist das Wetter erst einmal Sache ° 
der Politiker, werden die Farmer den ° 
Landwirtschaftsminister mit For- 
derungen nach einem feuchten Som- 
mer bombardieren, damit die Ernte 
gut wird. Und die Gastwirte werden 7 
sich mit Händen und Füßen gegen ° 


Abordnung der Regenschirmfabri- 
kanten wird eine Denkschrift vor- © 
legen, der sich auch die Regenmantel- 
fabrikanten anschließen; sieverlangen 7 
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von ihren Abgeordneten, daß sie 
für „naß“ stimmen. Die Herstel- 
ler von Badeanzügen, in Interessen- 
gemeinschaft mit der Sonnenbrillen- 
industrie wird drohen, ihre Partei 
nicht wieder zu wählen, wenn sie 
nicht wie ein Mann für „trocken“ 
stimme. 

Ein Antrag auf Eis und Schnee 
wird der betreffenden Partei die 
volle Unterstützung der Hersteller 
von langen Wollunterhosen und Win- 
tersportgeräten eintragen, nicht zu 
reden von den Lieferanten für Krük- 
ken und Arm- und Beinschienen und 
den jüngeren Medizinern, diesicheine 
Praxis aufbauen wollen. Ältere Da- 
men und Landbriefträger allerdings 
werden toben. Die Hersteller von 
Drachen, unterstützt von den Stroh- 
hutfabrikanten werden Wind for- 
dern, allerdings unter heftigem Pro- 
test aller O- und X-beinigen Damen 
sowie der Gartenliebhaber, die ihre 


Pfingstrosen nicht gern platt an die 


Erde gedrückt schen wollen. 

So ziemlich die einzigen, denen 
alles recht ist, sind die Hausfrauen. 
Einer Ehefrau ist es gleich, was am 
Wochenende für Wetter ist. Scheint 
die Sonne, dann kann der Mann 
a) den Rasen mähen, b) die Doppel- 
fenster abnehmen und c) die Garage 
fertigstreichen, mit der er letzte 
Woche begonnen hat, bis es zu reg- 
nen anfıng. Regnet es aber, dann kann 
er a) den Dachboden aufräumen, 
b) im Keller Ordnung machen und 
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c) die Küche fertigstreichen, die 
er letzte Woche halbfertig ließ, weil 
die Sonne herauskam und er deshalb 
mit der Garage anfıng. 

Einen Ausweg freilich gäbe es: 
man könnte das Wetter überhaupt 
abschaffen. Das würde allerdings 
das traurige Ende aller Konversa- 
tion bedeuten. Die Leute könnten 
sich nicht einmal mehr guten 
Morgen wünschen, weil es ja gar 
keinen mehr gäbe. Die Zeitungen 
müßten ohne ihre kleinen Geschich® 
ten auskommen, über den verrück- 
ten Wirbelsturm, der rückwärts 
wehte, alle Uhren zurückdrehte und 
die Wendeltreppe geradebog, oder 
den Blitzschlag, der einen Farmer 
quer über sein Feld fegte und ihm 
dabei sämtliche Hosenknöpfe ab- 
trennte. Die Golfspieler könnten ihre 
schlechten Ergebnisse nicht mehr 
damit entschuldigen, daß sie gegen 
die Sonne sipelen mußten. Und die 
alten Leute mit Rheuma hätten nichts 
mehr, was sie voraussagen könnten. 

Esgibt aber noch andere Lösungen, 
die das Wetterkontrollamt einmal 
sorgfältig prüfen sollte: 

l. Das Wetter durch etwas ganz 
anderes ersetzen. 

2. Das Wetter lassen, wie es ist, 
und es nur ein bißchen anders an- 
ordnen, so daß die Sommermonate 
mitten in den Winter fielen, wo 
man sie am besten brauchen könnte. 

3. Alles im Saale stattfinden 
lassen. 


IP SL 


Güte kann man nicht wegschenken — sie kommt stets zurück. ». 








D IE VIELLEICHT 
großartigste, 
sicherlich aber die 
erfolgreichsteUnter- 
nehmung zur Ver- 
besserung der Be- 
ziehungen zwischen den Völkern ei- 
nes Weltreichs wird, wenn dieser Be- 
richt erscheint, zu Ende geführt sein 
— zu Ende geführt von einer jungen 


der Menschen 


Frau, die ihre Kinder daheim ließ 


und eine Reise von sechs Monaten un- 
ternahm, um sich die Zuneigung 
ihrer Untertanen zu erhalten. Die 
Kinder waren bei der Großmutter in 
guter Hut. 

Diese junge Dame, schön, schlank 
und erst achtundzwanzig, ist Königin 
Elizabeth II. von England. Sie hat 
eben in sechs Monaten die Welt um- 
fahren, damit sich ihre treuen, aber 
weit entfernt lebenden Untertanen 


- davon überzeugen können, daß alles 


zum besten steht. Für viele ist sie die 


erste Herrscherin, die je ihr Land 
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Elizabeths denkwürdige Reise 
durch ihre Länder ist ein neuer 
Beweis dafür, wie sehr das Herz 


lichen Symbol hängt 
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Von Robert C. Ruark 


betreten hat. Ihr zur 
Seite stand bei die- 





gabe ihr Gatte, der 
Herzog von Edin- 
— 2 burgh, Prinzgemahl 
und Vater des künftigen Königs von 
England. 
Ein Ausflug mit so umfassende 
Zielen ist wohl kaum je geplant wor- 
den. Das Paar legte dabei 80 000 
Kilometer zurück und besuchte vier“ 
zehn Länder. Sie reisten mit Eisen“ 
u Flugzeug, Schiff, Hubschrau- 
ber, Jeep, Auto und Kutsche. Das 
vollständige Programm für die Fahrt 
füllte ein eng beschriebenes Buch 
von zweieinhalb Zentimeter Dicke. 
Ein Jahr hat man gebraucht, um die’ 
Reise in allen Einzelheiten festzule- 
gen. Sogar die kurzen Strecken, die 
die Königin vom Schiff aufs Land 
und vom Flugzeug zum Auto zurück- 
zulegen hatte, waren im Plan se 
nau vorgesehen. 


an einem. könıg- 
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Die Reise erforderte regelrechte 
Generalstabsarbeit, fast wie für einen 
kleinen Feldzug. Heer, Flotte und 
Luftstreitkräfte waren zur Unterstüt- 
zung herangezogen worden. Das kö- 
nigliche Gepäck wog elf Tonnen. 
Die Königin hatte einen Hofstaat 
von zehn Personen bei sich, darunter 


zwei Hofdamen, und war ständig 


von Offizieren verschiedener Dienst- 
grade umgeben. Trotzdem lebten 
alle aus dem Koffer, da sie sich 
nirgends auch nur so lange auf- 
hielten, um die Wäsche waschen zu 
lassen. 

Elizabeth und Philip nahmen an 
185 Staatsempfängen, Bällen, gesell- 
schaftlichen Veranstaltungen, Früh- 
stücken und Diners teil. Sie pflanz- 
ten Bäume, enthüllten Denkmäler, 
legten Kränze nieder, verliehen Adels- 
titel, hielten Ansprachen im Rund- 
| funk, eröffneten Parlamentssitzun- 
gen. Bei jeder Veranstaltung zeigten 
| siesich freiundoffendemganzenVolk. 

Zum Zeitvertreib — Zeitvertreib! 
) — bezeigten ihre Majestät und Ge- 
|) mahl gebührendes Interesse für das 
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Scheren von Schafen, für Kricket- 
spiele, Holzfällen, Pferderennen. Sie 
besuchten Theater- und Ballettauf- 
führungen, ein Musikfestspiel und 
siebenundzwanzig Aufführungen von 
Kindern. Auf der königlichen Liste 
standen ferner einige Bergwerke in 
Australien, ein Walzwerk und ein 
haka-Tanz in Neuseeland, bei demdie 
Königin symbolisch von einem Ma- 
orikrieger angegriffen wurde und 
dann feierlich einen Stock überreicht 
bekam, mit dem sie sich verteidigen 
mußte. In Tonga saß sie neben der 
massigen Königin Salote mit gekreuz- 
ten Beinen auf dem Boden und aß 
Schweinebraten mit den Fingern. 
Das königliche Paar schüttelte 
50 000 Hände, wechselte im Durch- 
schnitt viermal am Tage die Klei- 
dung und besichtigte ungezählte 
Truppen und Polizeieinheiten. Bei 
alledem haben die beiden bis zur 
Stunde, da dieser Bericht geschrie- 
ben wird, nicht eine einzige wichtige 
Veranstaltung abgesagt, sind nicht 
einmal ernstlich krank gewesen und 


hielten dabei ein Tempo durch, das 
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einen olympischen Marathonläufer 
zurStreckegebracht hätte. Angesichts 
von Menschenmassen, die einem un- 
ter freiem Himmel Platzangst einja- 
gen konnten, wenn man das Gedrän- 
ge nur sah, wichen sie nicht um eine 
Minute von ihrem Stundenplan ab. 

Zwei Namen haben dieser Welt- 
reise — die ich in Australien und 
Neuseeland zu einem großen Teil 
mitgemacht habe -— das Gepräge ge- 
geben, doch bei unseren Antipoden 
scheint man der Meinung zu sein, 
daß ein großer Teil des Erfolges die- 
ser Fahrt Philip zu danken sei. Auf 
dem Thron Englands und seinesCom- 
monwealth sitzt nicht eine Königin 
mit einer Dekorationsfigur als Prinz- 
gemahl neben sich, sondern hier tei- 
‚len sich zwei Menschen mit gleicher 
Verantwortung und gleichen Fähig- 
keiten in die Arbeit. 

Wenn es zwischen den beiden je 
‚eine persönliche Verstimmung gege- 
ben haben sollte, dann muß dasjunge 
Paar sie in den späten Abendstunden 
allein bereinigt haben. Das einzige 
Zeichen von Mißstimmung, das die 
Öffentlichkeit wahrnehmen konnte, 
kam von Elizabeth, als Philip in Syd- 
ney indas Haus seines alten Freundes 
Joe Fallon entwischt war und dort ei- 
nen Nachmittag lachend und schwat- 
zend am Schwimmbecken zubrach-, 


te. Beobachter behaupten, der Fuß‘ 


der Königin habe etwas Gereiztheit 
verraten, als sie mit dem zierlichen 
Schuh ungeduldig auf den Boden 
stampfte. 

Elizabeth hat ein so sicheres Ge- 
fühl für ihre Erscheinung wie etwa 
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eine berühmte Schauspielerin. Sie 
hat Stunden mit einem besonderen 
Make-up verbracht. Bei einemStaats- 
diner in Sydney vertrug sich die An- 
ordnung der Beleuchtung nicht mit‘ 
ihrem Make-up, ihremKleidunddem 
für sie vorgesehenen Platz. Bei der 
Vorbesichtigung ließ sie sofort die 
Beleuchtung ändern. Als sie hörte, 
daß es im Februar und März in man- 
chen Gegenden Australiens sehr win- ° 
dig sein kann, ließ sie den Saum ihrer ° 
kürzeren Röcke beschweren, damit 
nicht etwa ein Windstoß unverse- 
hens Unfug mit den königlichen ° 
Knien treibe. 4 

Dank ihrer reichhaltigen Gardero- 
be, darunter über sechzig Kostümen 
für besondere Gelegenheiten samt 
den dazu passenden Schuhen undHü- ° 
ten und zweihundert Paar weißen 
Handschuhen, erschien die Königin ” 
stets wie aus dem Ei geschält. Auch ° 
sah sie, vielleicht mit Hilfe des” 
Make-up, nie müde oder nervös aus. 
Ihr wohlberechnetes Auftreten in der ” 
Öffentlichkeit ist das meisterhafte Er- E 
gebnis langer Übung. Ihr Gang ist 
herrlich, ihre Haltung bezaubernd, ° 
und zudem ist sie seit ihrer Diätkur 
schlank wie eine Gerte. Sicherlich ” 
ist das Wort ‚„strahlend‘‘, das un- 
weigerlich in jedem Bericht über sie " 
auftaucht, jetzt schon reichlich abge- : 
droschen. Bei ihr ist es eine natürli- 
che Ausstrahlung. Trotzdem bin ich 
sicher, daß die Königin in jedem Au- 
genbtick genau weiß, was sie zu tun E 
hat, um zu wirken. ' | 

Eines Tageshalf ihrgutaussehender 
Adjutant, Korvettenkapitän Michael 
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Parker, ihr in eine Limousine mit ei- 
nem Dach aus Plexiglas, das den glei- 
chermaßen auf hoch und niedrig her- 
abströmenden Regen abhielt und 
doch der Menge erlaubte, ihre Köni- 
gin zu sehen. Sie wandte sich zu Par- 
ker und fragte: 

„Wie sehe ich aus, Michael?‘ 

„Wie eine Orchidee unter Zello- 
phan, Euer Majestät“, erwiderte 
Parker, und die Königin strahlte wie 
ein junges Mädchen. 

Wie sehr sich Elizabeth ihrer Stel- 
lung als Königin bewußt ist, zeigt ei- 
ne kleine Begebenheit in Aukland in 
Neuseeland. Bei einem Empfang vor 
dem Rathaus fing es zu regnen an. 
Ministerpräsident Holland nahmdem 
ersten besten eine leichte, durchsich- 
tige Regenhaut ab und legte sie um 
die zarten Schultern seiner Königin. 

Elizabeth lächelte, deutete ganz 
leicht einen Knicks an und sagte: 
„Ich danke Ihnen, Sir Walter Ra- 
leigh.“ 

Sie kennt die Massen und ihre 
Reaktion genau und läßt sich nicht 
einen Augenblick gehen. In Rotorua 
in Neuseeland tanzten Maori-Mäd- 
chen einen klassischen poz-Tanz, in 
welchem sie kleine Bälle aus Bast an 
Riemen schwangen. Dem Herzog ge- 
fiel das geschickte Spiel mit den 
Bällen, und er fragte den Minister- 
präsidenten danach. Der Premier 
ließ einige Bälle kommen, um sie 
dem Herzog zu zeigen. 

Der Herzog fing an, mit den Bällen 
zu spielen, und sofort glitt die Auf- 
merksamkeit der Menge vom Tanz 
weg auf den Herzog, der sich mit sei- 
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nem neuen Spielzeug großartig amü- 
sierte. Da wandte sich die Köni- 
gin um, nahm ihm gelassen, wie eine 
Mutter einem Kind einen zerbrech- 
lichen Gegenstand aus der Hand 
nimmt, die Bälle weg und lenkte sei- 
ne Aufmerksamkeit wieder auf den 
Tanz. 

Der Herzog kann sich schlicht und 
gemütlich geben, im Gegensatz zu 
seiner Frau, die ja von Kindheit an 
gelernt hat, ihren Pflichten als Köni- 
gin nachzukommen — ihnen sogar 
auf die Minute genau nachzukom- 
men, so daß sie gegen jedes Abwei- 
chen vom festgelegten Programm ei- 


ne heftige Abneigung hegt. Philip 


hat gern Umgang mit anderen Men- 


schen, und so kann es geschehen, 
daß er hinter den andern zurück- 
bleibt, wenn ihn gerade etwas inter- 
essiert. In Canberty ließ er einmal 
eine ganze Pressekonferenz warten, 
weil er mit einem Korrespondenten 


- in ein interessantes Gespräch verwik- 


kelt war. Er lacht und scherzt gern 
und nimmt sich selber nur so ernst, 
wie es die Staatsgeschäfte erfordern. 

Fest steht jedoch, daß die Königin 
das eigentliche Symbol darstellt. Mil- 
lionen Menschen drängen sich, um 
sie zu sehen. Nie im Leben habe ich 
einen einzelnen Menschen eine solche 
Wirkung auf die Massen ausstrahlen 
und nie zuvor die Massen ein derart 
einmütiges Treuebekenntnis zu ihrer 
Gemeinschaft abgeben schen. Die 
Leute kamen in Scharen vom Land 
herein und schliefen in den Parks. 
Sie hatten sich ihr Essen mitgebracht 
und standen in mörderischer Hitze 
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oder im strömenden Regen — nicht 
stunden-, nein tagelang. 

Sie schmückten ihre Häuser und 
nahmen kostspielige Verschönerungs- 
arbeiten daran vor. Sie gaben Vermö- 
gen aus, um ihre Städte mit Fahnen 
und Triumphbögen zu dekorieren 
und zu illuminieren. Sydney wen- 
dete für Straßendekorationen fast 
anderthalb Millionen australische 
Pfund auf und jagte am Abend des 
Tages, an dem die Königin in der 
Stadt eintraf, vierzehn Tonnen Feu- 
erwerk in die Luft. Melbourne gab, 
um der Schwesterstadt den Rang 
abzulaufen, vielleicht noch mehr 
aus. Selbst das bescheidenste austra- 
liche Haus prangte im Flaggen- 

‚schmuck. 

Durch alles das — während einer 
Reise, die im November begann und 
über die Bermudas, Jamaika, die 
Fidschi- und Tongainseln, Neusee- 
land, Australien, die Kokosinseln, 
Ceylon, Aden, Uganda und Malta 
führte —, schritt das Paar lächelnd, 
rücksichtsvoll, in heiterer Gelassen- 
heit und königlicher Haltung. Es 
hielt sich dabei genau an das festge- 
legte Programm und war stets nur 
von einem Gedanken durchdrungen: 
Man muß die Flagge zeigen. Und die 
Flagge sind wir. 

Mit dem überwältigenden Erfolg 
ihrer Reise hat Elizabeth schlagend 


die Angriffe der Sozialisten widerlegt, 


die behauptet hatten, das Königtum 
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werde zu teuer und sei die 500 00( 
Pfund Sterling nicht wert, die e 
jährlich kostet. 

Die Fahrt hat bewiesen, soweit dd 
noch bewiesen werden mußte daß 
die Menschen überall auf der Erde 
danach verlangen, ein Symbol zu 
verehren, und daß sich neben einen 
Symbol für das Gute kein Symbol 
des Bösen zu halten vermag. Man] 
kann nicht Kommunist oder Fa 
schist sein und zugleich zwei Tage 
lang, während einem die Tränen über 
die Wangen laufen, in Sonne und Re= 
gen am Straßenrand stehen, um er 
nen flüchtigen Blick aufeine vorüber] 
fahrende junge Frau zu erhaschen,| 
die eine Krone trägt. Selbst als ame: 
rikanischer Beobachter, ohne rechte 
Verehrung für das Königtum, war 
ich von dem, was ich gesehen und ge= 
hört habe, tief ergriffen. | 

Mag sein, daß es wirklich nur ein 
kaltblütig und sorgfältig durchdach“ 
ter public relations-Feldzug war; die 
erste Propagandistin Englands jeden. 
falls brach in Tränen aus, als Mini. 
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zu ihr sagte: „Sie sind hier in Ihrem 
eigenen Land, inmitten Ihres Volkes. 
Wir alle gehören Ihnen —- ohne Un“ 
terschied der Partei, ohne Unter“ 
schied des Glaubens.“ £ 

Und als Amerikaner möchte ich! 
hinzusetzen: „Gott erhalte ihnen ih- 
re anmutige Königin! Die Welt 
braucht sie.‘ ; 
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Aus der Monatsschrift 
Woman’s Home Companion 


i N®# sollten Sie aus Angst ei- 
ner notwendigen Operation 
= aus dem Wege gehen. Chirurgische 
2 Technik, die Methoden der Schmerz- 
©) betäubung und die Krankenpflege 
| sind im Laufe der Zeit so sehr ver- 
| bessert worden, daß Ihre Heilungs- 
| aussichten heutzutage nahezu hun- 
dertprozentig sind -- sofern Herz, 
Lunge und Nieren normal arbeiten. 
Die doppelte Gefahr der Infektion 
und der Blutung, die den Chirurgen 
|früher ständig beunruhigte, ist 
durch Antibiotika und andere Fort- 
| schritte in der Medizin heute weit- 
chend ausgeschaltet. 

Wollen Sie mir bitte Schritt für 
| Schritt bei einer Operation folgen, 
damit keine geheimnisvollen Unklar- 

eiten bleiben. 

Der Chirurg wird Sie vielleicht 
| schon ein paar Tage vor der Opera- 
tion ins Krankenhaus einweisen, 
|damit die Widerstandskraft Ihres 
Körpers durch besondere Diät und 
1ochemische Stützmaßnahmen aufs 
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höchste gesteigert werden kann. (Die- 
se Vorbereitung auf den Eingriff hat 
sich als äußerst hilfreich erwiesen, da 
sie das Risiko herabsetzt und eine 
schnellere Erholung gewährleistet.) 

Der Stationsarzt, die Assistenzärz- 
te und Abteilungsschwestern werden 
Sie aufsuchen und Ihnen eine ganze 
Reihe von scheinbar unerheblichen 
Fragen stellen. Beantworten Sie sie 
alle nach bestem Wissen; selbst wenn 
sie Ihnen unwichtig vorkommen, kön- 
nen sie dennoch von Nutzen, sein. 
Fragen Sie Ihrerseits auch die Arzte, 
soviel Sie mögen. Denn die Arzte 
sind sich durchaus im klaren darüber, 
daß der Patient um so leichter mit 
seiner Krankheit fertig wird, je mehr 
er selbst davon versteht. 

Am Vorabend des großen Tages 
kommt dann auch der Narkotiseur 
und bespricht mit Ihnen die Form 
der Betäubung, die Ihrer Krankheit 
und Ihnen persönlich am besten ange- 
paßt ist. Inden zwanziger Jahren gabes 
nur vier Arten von Betäubungsmit- 
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teln und zwei Möglichkeiten der An- 
wendung. Heutestehen dem Narkoti- 
seur über hundert Mittel zur Verfü- 


gung und zahllose Anwendungsme-. 


thoden. Vor fünfundzwanzig Jahren 
brauchte er für eine Stunde Narkose 
biszueinem halben Kilogramm Ather. 
Heute braucht er in der Regel nur 
25 bis 50 Gramm. 

Neue Medikamente wie das, Na- 


trıium-Pentothal ersetzen den Ather 


alsNarkotikum inzunehmendem Ma- 
ße. Sie werdenschmerzlosdurch einen 
Nadelstich unter die Haut verab- 
reicht. Übelkeit und Erbrechen nach 
der Operation treten heute bei we- 
niger als 3 Prozent aller Kranken auf. 

„Wird mich der Schmerz nicht 
aufwecken?“ und „Was werde ich 
während der Narkose nicht alles sa- 
gen?“ Das sind gewöhnlich die Angst- 
- vorstellungen des Patienten. Auf die 
erste Frage läßt sich antworten, daß 
die Betäubung mehr als ein bloßes 
Nickerchen ist: sie ist ein Zustand 
der Bewußtlosigkeit, bei dem die 
Muskeln erschlaffen und jedes Emp- 
finden erlischt. Und was die zweite 
Frage angeht, so gibt der Patient 
ganz selten einen Laut von sich, und 
seinem gelegentlichen Murmeln läßt 
sich kein Sinn entnehmen. 

Wenn Sie dann in den Operations- 
saal gebracht werden, gleiten Sie be- 
reits hinüber in ein Gefühl angeneh- 


mer Entspannung und träumerischer 


Gleichgültigkeit gegen die Umwelt. 
Im Operationssaal gibt Ihnen der 
Narkotiseur noch einen Nadelstich 
in den Arm und bittet Sie, bis zehn 
zu zählen, 


. die Chirurgen und keimfreie Gummi- 































„Sechs — sieben — acht ...“ 

Bei „acht‘‘ werden Sie wahrschein- 
lich schon schlafen. Und das nächste, 
was Sie dann wahrnehmen, ist eine 
Stimme, die Sie fragt: „Können Sie 
mir sagen, wie spät es auf der Uhr 
dort an der Wand ist?“ Es ist die‘ 
Stimme der Schwester im Nach- 
schlafraum. Ihre Operation ist schon 
vorüber. E 

Und was geschah nun, während Sie 
schliefen? Ich will es Ihnen erzählen: 

Beigewöhnlichen Operationen assi- 
stieren dem Chirurgen zwei Schwe- 
stern. Die eine ist die „sterile‘‘Schwe- 
ster —- man nennt sie so, weil sie ihre: 
Hände gründlich waschen muß wie‘ 


handschuhe trägt. Die andere ist die 
„unsterile“ Schwester für Zurei- 
chungen. Sie kann sich frei im Saal’ 
bewegen. Beide Schwestern tragen 
Operationskittel, Gesichtsmaske und 
haben die Haare in einem weißen 
Mulltuch fest eingebunden. Sie be- 
reiten die Operation nach einem fest- 
stehenden Ritual vor. Ä 

Alle für die Operation nötigen 
Instrumente werden in einem Dampf 
strahl unter hohem Druck sterilisiert‘ 
und von der sterilen Operations 
schwester auf einem abgedeckten In- 
strumententisch in der Reihenfolge 
zurechtgelegt, in der sie der Opera- 
teur später verlangt. Auf diesen’ 
Tisch kommen auch säuberlich auf- 
geschichtete, gereihte undgebündelte ° 
Kompressen, Schalen und verschlos- 
sene Behälter für das Nahtmaterial. 7 
Bei ihrer Arbeit folgt die Operations- 
schwester einem so völlig festgeleg- 
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ten Schema, daß jede andere mitten 
in einer Operation an ihre Stelle tre- 
ten könnte. 

Die unsterile Schwester hat unter- 
dessen den Vorrat an Blut, Plasma 
und intravenösen Lösungen über- 
prüft und die Röntgenbilder vor den 
ın die Wand eingelassenen Durch- 
leuchtungskasten gehängt. Mit größ- 
ter Sorgfalt zählt sie die Mullkom- 
pressen und Tupfer. 

Und nun kommt der Narkotiseur. 
Danach der Chirurg mit seinen Assi- 
stenten. Im allgemeinen sind es zwei. 
Ein in der Höhe verstellbarer Instru- 
mententisch wird über Ihre Knie ge- 
schoben. Die Operationsschwester 
steht auf einem Schemel, von wo sie 
freien Überblick überden Instrumen- 
tentisch und das „Operationsfeld“ 
hat. Sie reicht dem zweiten Assisten- 
ten Seife und einen Stieltupfer mit 
antiseptischer Lösung, womit er das 
Öperationsgebiet reinigt. Dann wird 
Ihr Körper von oben bis unten mit 
einem großen, keimfreien Tuch be- 
deckt, das in der Mitte ein Loch hat, 
gerade groß genug, das Operations- 
feld freizugeben. 

Der Chirurg, in Kittel und Mas- 
ke, tritt an den Operationstisch und 
streckt die Hand aus. DieOperations- 
schwester reicht ihm das Skalpell. 
Die Operation hat begonnen. Nichts 
ıst mehr zu hören, außer dem Knak- 
ken der chirurgischen Klemmen und 
dem Klappern abgeworfener Instru- 
mente. Aus den flinken Händen der 
Operationsschwester gehen Pinzet- 
ten, Klammern, Tupfer und Naht- 
fäden Zug um Zug in die Hände des 
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Chirurgen und kommen wieder zu- 
rück. Der erste Assistent, der ihm ge- 
genüber am Tisch steht, hilft beim 
Abklemmen und Unterbinden der 
Blutgefäße und beim Freilegen der 
Organe. Der zweite Assistent hält die 
„Haken“, zwei lange, gebogene Blät- 
ter aus poliertem Stahl, mit denen der 
Einschnitt offen gehalten wird. 

Nach dem Operateur istderNarko- 
tiseur die wichtigste Person dieser 
stillen kleinen Gruppe. Er sitzt auf 
einem niedrigen Drehschemel neben 
Ihrem Kopf und überwacht unab- 
lässig Ihren Allgemeinzustand. Durch 
Veränderung im Gemisch der Be- 
täubungsgase kann er Sie in flachen 
oder tiefen Schlaf versetzen. Er kann, 
wenn notwendig, die Operation ver- 
langsamen oder sie gar unterbrechen 
lassen, bis er die jeweilige Reak- 
tionslage Ihres Organismus wieder so- 
weit wie möglich der normalen ange- 
glichen hat. In Flaschen, die an hohen 
Ständern neben ihm aufgehängt sind, 
hält er Blutplasma, Dextrose und an- 
dere intravenöse Lösungen bereit, 
um sie Ihnen nach Bedarf zu inji- 
zieren. 

In den vergangenen Jahrzehnten 
mußten die Chirurgen noch „nach 
Zeit“ operieren. Je länger der Eingriff 
dauerte, um so-größer war das Risiko 
für den Patienten. Heute läßt die 
„gesteuerte Narkose“, bei der ver- 
schiedenartige Medikamente mit 
Blutflüssigkeit oder entsprechenden 
Lösungen zur Überwindung von 
Schwächezuständen kombiniert wer- 
den, dem Chirurgen mehr Zeit. 

Bevor die Wunde geschlossen wird, 


\ 
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müssen stets die Tupfer und Kom- 
pressen kontrolliert werden. Ihre 
Zahl muß mit der vor Beginn des 
Eingriffs schriftlich festgelegten über- 
einstimmen. Wenn die letzte Naht 
genäht ist, werden Sie wieder in Ihr 
Zimmer oder in den Nachschlafraum 
gefahren und dort sorgfältig auf ir- 
gendwelche Anzeichen von Schock, 
Kreislaufverfall oder sonstige Kom- 
plikationen nach dem Eingriff beob- 
achtet. Wenn nötig, wird der Arzt 
oder der Narkotiseur gerufen. Selbst- 
verständlich werden Sie immer noch 
ausreichend vor Schmerzen bewahrt. 

In den meisten Fällen sollte man 
schon zwei bisdrei Tage nach der Ope- 
ration außer Bett sein und nach nur 
wenig mehr als einer Woche aus 
dem Krankenhaus entlassen werden. 


> 


Es sagte... 


. eine Frau nach dem Kinobesuch zu ihrem Mann: „Ich wünschte, 
sie hätten ein einzigesmal in dieser Woche einen guten Film und nicht 


immer in der nächsten.“ 


. ein Bräutigam zu seiner Braut, die sich Ringe ansah: ‚Den findest 
du klein? Da solltest du erst den sehen, den ich mir leisten kann.‘ 


. eine Sekretärin zur anderen: „Ach was, die Stellung gefällt mir 
ausgezeichnet. Nur die Arbeit finde ich gräßlich.“ 


. eine Frau, die mit ihrer Freundin auf dem Einkaufbummel ist, 
am Telefon zu ihrem Mann: „Gut, mein Lieber, wir treffen uns pünkt- 
lich um sechs — versuche bitte, nicht gar zu pünktlich zu sein.‘ 


. ein Mann zu seiner Frau: „Ob ich dich noch liebe, werde ich dir 
sagen, wenn ich weiß, worauf du damit hinauswillst.“ 


ein Vater zu seinem kleinen Jungen, der die obere Hälfte eines 
Bikini hinter sich her über den Strand zieht: „Nun zeig mal Papa ganz 


genau, wo du das gefunden hast.“ 














Wenn Sie erst einmal alle Furch 
vor einer bevorstehenden Operatio: 
überwunden haben, können Sie Ihr 
Aufmerksamkeit zwei Dingen zu 
wenden, die dann wichtig sind 
der Wahl eines tüchtigen Chi 
urgen und eines guten Krankenhau 
ses. Sie brauchen auch keine Beden 
ken zu haben, im voraus die Frag: 
der Bezahlung mit dem Chirurgen zı 
erörtern. Er wird Ihnen bereitwilli 
die Gebühren einschließlich notwen 
diger Nebenkosten angeben. Treffe 
Sie klare Abmachungen, ehe Sie sicl 
ins Krankenhaus aufnehmen lassen 

Ich wette, Sie werden mir = 
wenn erst alles überstanden ist — zu 
geben, daß Ihre Operation nicht hal 
so schlimm war, wie Sie erwarte 
hatten. 





Sind Kinder unschuldige Engel oder kleine Wilde? 


Wenn 


ich an 


meine eigne Kindheit denke 


Aus der Monatsschrift Ladies’ Home Journal 


von Dorothy Thompson 


N ER SEINE KınDer idealisiert, 
\ ‘ tut ihnen damit vermutlich 
bitter Unrecht. Niemals ist heutzu- 
tage mehr davon die Rede, daß klei- 
ne Kinder erst geformt werden müs- 
sen; man tut so, als wären sie rein 
wie frisch gefallener Schnee auf die 
Welt gekommen und als spiegelte 
ihr Charakter, der sich allmählich 
entwickelt, nur ihre Umwelt wider. 
Die Eltern dagegen werden aufge- 
fordert, sich zu ändern — am besten 
mit Hilfe eines Psychotherapeuten. 

Ich war vor kurzem in einer öffent- 
lichen Versammlung, in der die Frage 
diskutiert wurde: „Wodurch ent- 
steht das Böse im kleinen Kind?“ 
Die Antworten lauteten, wie man 
sich denken kann: durch Kon- 
flikte innerhalb der Familie, durch 
zu große Anforderungen, durch das 
Gefühl, daß ein anderes Kind vor- 
gezogen wird. Was ich vermißt 
habe, war die einfache Feststellung, 
daß Kinder deshalb böse sind, weil 
sie — Kinder sind. Denn Kinder 
sind von Natur böse. 

Kinder sind böse gegen ihres- 


- 


gleichen und gegen Erwachsene, 
auch gegen die eigenen Eltern. 
Buben schlagen sich beim geringsten 
Anlaß. Kleine Mädchen zanken sich 
heftig, reißen ihre Puppe an sich und 
laufen heulend nach Hause. Jedes 
gesunde Kind sieht in den Erwach- 
senen grundsätzlich seine natür- 
‚lichen Feinde. Kinder sind nun ein- 
mal kleine Tiere, die sich erst lang- 
sam — wenn überhaupt — zu ge- 
sitteten menschlichen Wesen ent- 
wickeln. 

Die Aufgabe der Eltern und Er- 
zieher besteht darin, auf diese klei- 
nen Barbaren so einzuwirken, daß 
ein zivilisierter Erwachsener das 
Zusammenleben mit ihnen ertragen 
kann und daß sie ihrerseits mit der 
Zeit zu zivilisierten Erwachsenen 
werden. Die Kultur ist ja, wie Freud 
gezeigt hat, nicht von Anfang an da. 
Sie setzt Pflege und Zähmung vor- 
aus. Selbst die mit äußerster Milde 
erreichte Zähmung aber erfordert 
Autorität. 

Sollte ich hier mit meiner Meinung 
über die Kleinen Anstoß erregen, 
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so möchte ich bekennen, daß mein 
Wissen über Kinder größtenteils 


aus der Erinnerung an meine eigene | 


Jugend stammt. Mir ist noch deut- 
lich im Gedächtnis, wie meine Eltern 
und Lehrer vielen meiner angebore- 
nen Neigungen einen Riegel vor- 
geschoben haben — durch Gewalt, 
Belohnungundden Appellan mensch- 
liche wie göttliche Autorität —, und 
wenn sie damit keinen Erfolg ge- 
habt hätten, so wäre ich für meine 
ganze Umgebung ein unausstehlicher 
Quälgeist geblieben. 

Dabei war ich ein völlig „nor- 
males‘‘ Kind — kerngesund, unter- 
nehmungslustig und durchaus nicht 
dumm. Unsere Mutter starb, als 
ich erst sieben Jahre war; trotzdem 
hatte ich ein glückliches Zuhause 
und war von Liebe umgeben. An 
die Stelle meiner Mutter trat die 
zwanzig Jahre ältere Schwester mei- 
nes Vaters, Tante Elisabeth. Sie 
hatte ein ungewöhnliches Verständ- 
nıs für Kinder, da sie bei der Er- 
ziehung ihrer eigenen viel gelernt 
hatte. Das zeigte sich darin, daß sie 
meinen Bruder, meine Schwester 
und mich wirklich gern hatte, ohne 
sich jedoch von uns „etwas bieten 
zu lassen“. 

In Tante Lisbeths Vorstellung 
spielten Elternhaus und Schule die 
Rolle von Despoten, die es zwar gut 
mit den Kindern meinten, aber ver- 
langten, daß sie sich ordentlich be- 
nahmen. Selber von peinlicher Sau- 
berkeit und Ordnungsliebe, hatte 
sie nicht die leiseste Absicht, „sich 
unsertwegen abzurackern‘ und dau- 
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I‘ 
ernd hinter uns aufzuräumen 
sauberzumachen. Sobald unsere A 
me lang genug dazu waren, mußte 
wir unsere Betten selbst macher 
Wenn wir mit schmutzigen Schuhe 
auf dem spiegelblanken Boden hei 
umtrampelten, mußten wir selbe 
den Mop holen und die Spuren bi 
seitigen. Wenn wir gespielt hatte 
war es selbstverständlich, daß w 
die Spielsachen wieder in den Schran 
stellten, wohin sie gehörten. 

Tante Lisbeth hegte die heut 
höchst ketzerische Ansicht, daß wi 
auf die Erwachsenen Rücksicht neh 
men und ihre Ruhe nicht störe) 
sollten. Sagte .ein Kind: „Ich “ 
nicht‘, so reagierte sie automatisc 
und streng: mit einem kräftige 
Klaps auf den dafür bestimmtei 
Körperteil. Tante Lisbeth predigt 
nicht lange — sie handelte. Sie dis 
kutierte nicht — sie entschied. 

Warum — wenn wir auch manch 
mal ohnmächtig die Faust hinte 
ihrem Rücken ballten — warum 
hingen wir so sehr an ihr, daß wi 
noch heute, nun selber Eltern une 
Großeltern, stets von ihr sprechefi 
und beim bloßen Gedanken an sie 
lächeln müssen? : 

Weil sie uns durchschaute. Es 
hatte keinen Zweck, Tante Lisbeth 
etwas vorzumachen. „Bist du nuf 
mit deinem Märchen fertig?“ fragte 
sie. „Dann erzähl mal, was wirklich 
passiert ist.“ Sie hielt nicht etwa das 
Märchen für ein furchtbares Ver 
brechen. Sie erwartete es. Sie wußte, 
daß wir von Natur Lügner waren. 
Sie verstand uns. Das war beruhigend. 
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Mit Belohnungen war sie genau so 
schnell bei der Hand wie mit Strafen. 
Als ich einmal ein besonders gutes 
Zeugnis nach Hause brachte, gab es 
mir zu Ehren abends Götterspeise 
und Eis, und sie nahm es mir durch- 
aus nicht übel, daß ich mir auf meine 
Leistung wunder was einbildete. 

Wo wurden wir nun in diesem ge- 
ordneten und von Wohlwollen ge- 
lenkten Leben unsere „inneren 
Spannungen“ los? Wo konnten wir 
„unseren Aggressionstrieben freien 
Lauf lassen‘? 

Im Wald, auf unbebautem Ge- 
lände, in Scheunen und auf der Stra- 
ße. „Beaufsichtigung beim Spielen‘ 
hieß nicht mehr, als daß die Nach- 
barin gelegentlich einen Blick durchs 
Wohnzimmerfenster warf. Wir tob- 
ten unsere Empörung gegen jede 
Einengung oft dadurch aus, daß wir 
den Naturgesetzen Trotz boten; 
wir sprangen mit einem Regenschirm 
als Fallschrm vom Heuboden her- 
unter; wir versuchten uns als Seil- 
tänzer auf einem schmalen Dach- 
first; wir liefen auf dünner Eisdecke 
Schlittschuh. Ich kann mich nicht 
erinnern, daß ich im Alter zwischen 
neun und zwölf nicht stets einen 


Verband oder Schorf gehabt hätte. 


WENN ICH AN MEINE EIGNE KINDHEIT DENKE 
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In den Ferien waren wir so aus- 
gelassen, daß wir vieles taten, was 
unsere Eltern nicht geduldet hätten. 
Es war ein eigentümliches Doppel- 
leben: die freundliche, aber unnach- 
giebige Strenge daheim und in der 
Schule, gepaart mit der Zügellosig- 
keit, wenn wir allein und unter uns 
waren. Beides aber — wohltuende 
Umsorgtheit und gesunde Vernach- 
lässigung — ergänzte sich. 

Wenn wir todmüde nach Hause 
kamen, um uns die wunden Stellen 
verbinden zu lassen (Tante Lisbeth 
sagte höchstens: ‚Ja, wenn du so 
was tust, mußt du auch die Folgen 
tragen“, und schon brannte das Jod 
wie Feuer!), dann kam uns das Heim 
wie ein schützender Hafen vor. Wir 
waren für alles dankbar: für Tante 
Lisbeths Pfefferkuchen, für die Ge- 
schichten, die Vater uns vorlas, für 
Frieden und Geborgenheit, kurz: 
dankbar für Ordnung und Kultur, 
die uns auf so angenehme Weise ent- 
schädigten. 

Darum sollten wir, ehe wir mit 
unseren eigenen „Komplexen‘‘ oder 
denen unserer Kinder zum Psycho- 
therapeuten rennen, daran denken, 
wie wir in unserer eigenen Kindheit 
gewesen sind. 


Energiequelle 


„Ich KENNE niemanden, der so viel Energie hat wie Sie“, sagte die 
Schriftstellerin Edna Ferber einmal zu Eleanor Roosevelt. 


„So viel Energie habe ich gar nicht“, 
„Ich verschwende nur keine mit Unentschlossenheit und Reue.‘ 





erwiderte Frau Roosevelt. 
LEB; 














Wer sich und andere vor dem Verkehrstod b 
wahren will, tut gut, sich an diese Richtlinie 
zu halten 







\n4 
\Massenzusammenstoss: 


die neue Verkehrsgefaht 


Von Joseph A. Childs 
Polizeichef des Staates Michigan 


Vereannsensine häufen sich heutzu 
tage, und immer öfter kommt es z 
einer unheilvollen Verkettung von Unfällen 
Zuerst gibt es irgendwo eine verhältnismäßi 
harmlose Karambolage, bei der es vielleich 
mit verbeulten Kotflügeln abgeht. Dann aber 
fährt aufdie stehenden Wagen ein dritter auf, 
womöglich noch ein vierter und ein fünfter, 
und schließlich ist die Straße mit Toten und 
‚ mit Trümmern besät. Bei der starke 
" Verkehrszunahme wächst für jeden Auto- 
oder Motorradfahrer die Gefahr, in eine 
solche Katastrophenserie hineingerissen zu 
werden. 1 
Im amerikanischen Staat Michigan ereig- 
nete sich kürzlich in einer sternklaren Nacht 
auf einer fünfeinhalb Meter breiten, schnur- 
| 4 geraden Landstraße bei schwachem Verkehr 
4 folgendes: 

Um 22.45 Uhr raste ein von einem Solda- 
|; ten gesteuerter Wagen mit zwei jungen Mäd- 
chen und einem jungen Mann von einem am 
ı Wege liegenden Tanzlokal in südlicher Rich- 
we davon, in mörderischem Tempo und‘ 
dazu auf der falschen Straßenseite. 

Kurz vor dem Scheitelpunkt einer Anhöhe‘ 
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1954 


fuhr ihm ein junger Farmer mit mä- 
ßiger Geschwindigkeit in nördlicher 
Richtung entgegen, auf der richtigen 
Straßenseite. Zu spät sah der Farmer 
plötzlich den daherrasenden Wagen 
unmittelbar vor sich auftauchen. 
7/war lenkte er sofort scharf von der 
Fahrbahn weg und lag auch schon 
mit zwei Rädern auf dem Randstrei- 
fen, aber da war der andere bereits 
heran und rammte ihn mit voller 
Kraft. 

Kurz darauf kamen zwei. Männer 
in einem Personenwagen vorbei, sa- 
hen die Trümmer und hörten Schreie. 
Statt daß sich nun einer an der Un- 
fallstelle postiert und weiteren Fahr- 
zeugen Warnsignale gegeben hätte, 
fuhren beide zum Tanzlokal weiter, 
alamierten die Besucher und riefen 
die Polizei an. 

Es ist gar nicht zu sagen, wie viele 
Verkehrsregeln und Sicherheitsmaß- 
nahmen in dieser Nacht von Betei- 
ligten und Unbeteiligten außer acht 
gelassen worden sind. 

Zahlreiche Gäste des Lokals stürz- 
ten zu ihren Wagen und jagten zum 
Schauplatz des Unglücks. Allen voran 
war ein Bruder des mit zerschmetter- 
ten Beinen und schweren Kopfwun- 
den zwischen den Wagentrümmern 
eingeklemmten Farmers. In seiner 
Bestürzung ließ er seine Limousine, 
ohne an eine Verkehrswarnung zu 
denken, mitten auf der Fahrbahn 
stehen und versuchte, seinen Bruder 
aus dem Gewirr verbogener Stahl- 
teile zu befreien. Und dann folgte 
Zusammenstoß auf Zusammenstoß. 
Krach! Ein Lieferwagen fuhr auf die 
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Limousine auf und schleuderte sie in ° 
den Straßengraben. Sekunden später 

fegte ein Chevrolet über die Anhöhe, 

streifte den Lieferwagen, kam ins 

Rutschen und stellte sich quer zur 

Fahrbahn. Und noch immer fiel es 

keinem ein, die Stelle mit Warnlich- 

tern zu sperren. 

Die beiden Insassen des Chevrolets 
waren unverletzt geblieben — bis zu 
diesem Augenblick. Da aber stob 
wieder ein Wagen heran, ein Dodge 
mit drei Herren und zwei jungen 
Damen. Er stieß mitten in den 
Chevrolet hinein. Der eine Insasse 
des Chevrolets war sofort tot. Den 
zweiten fand man — ebenso wie 
die fünf Insassen des Dodge — 
schwer verletzt. 

Als um 23.20 Uhr die Polizei ein- 
traf, sah sie sich vor einem einzigen 
bluttriefenden Gewirr aus sechs in- 
einander verkeilten Fahrzeugen. 
Drei Verunglückte waren tot, zwei 
starben erst später, sieben waren 
verletzt. 

Solche Massenkatastrophen ereig- 
nen sich heute erschreckend oft. Es 
ist immer das gleiche Bild: Tote mit 
grauenvoll verdrehten Gliedmaßen 
auf der Straße, Verletzte zwischen 
Wagenteilen eingeklemmt, Blut, 
Schreie. Morgen kann es auch Sie 
treffen! 

Wie sollen Sie sich verhalten? Hier 
sind zehn Ratschläge, teils zur Ver- 
meidung von Serienunfällen, teils für 
den Fall gedacht, daß Sie einen 
Zusammenstoß haben und unter 
Umständen in ein gerichtliches Nach- 
spiel verwickelt werden. 


en 


1. Halten Sie sofort an, und zwar 

möglichst weit außerhalb der Fahr- 

"bahn auf dem Randstreifen! Ver- 
lassen Sie die Unfallstelle nicht! . 


In Detroit streifte vor einiger Zeit 
ein Wagen beim Überholen einen 
anderen, in dem drei Frauen saßen. 
Der Fahrer erklärte später: „Ich bin 
ihm nur ein bißchen an den Kotflü- 
gel gekommen, es war nicht der Rede 
wert, ich habe mich nicht einmal um- 
geblickt!“ Hätte er es getan, so hätte 
er geschen, wie der andere Wagen 
aus der Bahn geriet und an einem 
Brückenpfeiler zerschellte. Die drei 
Frauen fanden dabei den Tod. 

Halten Sie also sofort an, so gering- 
fügig Ihnen Ihr Unfall auch erschei- 
nen mag. Wenn Sie es nicht tun, ma- 
chen Sie sich der Fahrerflucht schul- 
dig— und darauf stehen empfindliche 
Strafen. 

Halten Sie dagegen nicht, wenn Sie 
an einer Unfallstelle bereits Polizei 
und genügend andere Helfer schen! 
In diesem Fall fahren Sie langsam und 
vorsichtig vorbei. So vermeiden Sie 
es, sich und andere — womöglich 
Verletzte — auch noch in Gefahr zu 
bringen. Bei einem Autounglück im 
Staat Michigan vor zwei Jahren ver- 
stießen nicht weniger als 400 Fahrer 
gegen die Bestimmung, in der Nähe 
einer bereits von der Polizei über- 
nommenen Unfallstelle nicht zu hal- 
ten. Diese gedankenlosen Neugieri- 
gen verstopften die Zufahrtswege 
dermaßen, daß die Krankenwagen 
nicht durchkamen und die Verletzten 
in ihrer Qual unnötig lange auf der 
Straße liegen mußten. 
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2. Geben Sie anderen ra 
Warnsignale! 


Machen Sie es aber richtig! Ve 
einiger Zeit hatten zwei Männer au 
einer amerikanischen Landsträl 
nachts eine Reifenpanne. Der Rand 
streifen war so schmal, daß sie nich 
ganz von der Fahrbahn herunterfah 
ren konnten. Während der eine de 
Reifen wechselte, stellte sich der an 
dere ein paar Schritte hinter den 
Wagen auf und schwenkte seine Ta 
schenlampe. Man weiß schon, we 
nun kommt: ein von hinten heran 
brausender Wagen konnte nicht meh 
rechtzeitig bremsen, erfaßte det 
Mann, der ihn mit dem Lichtsigna 
hatte warnen wollen, schleuderte ih 
gegen den stehenden Wagen um 
quetschte ihm beide Beine bis zu d & 
Knien ab. 

Gehen Sie also mindestens hun 
dert Meter gegen Ihre Fahrtrichtung 
zurück und stellen Sie sich nicht a} 
die Fahrbahn, sondern dicht daneben! 
Winken Sie nachts mit einer Taschen: 
lampe, tags mit Taschentuch oder 
Schal. Und winken Sie alarmierend! 
Der andere muß merken, daß Sie 
kein „Anhalter“ sind, sondern daß 
hier etwas passiert ist. Halten Sie am 
Tage die Linke wie ein Stoppschild 
hoch und winken Sie mit der Rech“ 
ten, wie zur Langsamkeit mahnend, 
nach unten und zur Seite. Lastwa- 
genfahrer müssen nachts bekanntlich 
weit hinter ihrem Gefährt rote Warn] 
lichter aufstellen, und es hat sich wie® 
derholt gezeigt, daß der Abstand 
zwischen Wagen und Warnlichtern? 
angesichts des langen Bremsweges 
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rasch fahrender Fahrzeuge gar nicht 
groß genug sein kann. 


3. Leisten Sie Verletzten nur 
Hilfe, wenn Sie es gelernt haben! 


Am Tod vieler Verunglückter sind 
nicht Verletzungen schuld, sondern 
barmherzige, aber ungeschickte Sa- 
mariter. Wenn Sie weder Arzt sind 
noch einen gründlichen Lehrgang in 
Erster Hilfe durchgemacht haben, 
halten Sie sich besser zurück. Selbst- 
verständlich, wenn Gefahr besteht, 
daß ein beschädigter Wagen, in dem 
jemand eingeklemmt ist, in Brand 
gerät, oder wenn ein Verletzter sicht- 
lich am. Verbluten ist, dann --- aber 
auch nur dann — müssen Sie ein Ein- 
greifen wagen. Seien Sie dabei vor- 
sichtig! Schleppen Sie nie einen Ver- 


letzten, dem eine Lageveränderung 


schaden könnte, zu Ihrem Wagen, 
um ihn ins Krankenhaus zu bringen! 
Lassen Sie ihn ruhig auf dem Boden 
liegen, bis der Krankenwagen kommt. 
Decken Sie ihn aber mit einer Decke 
oder einem warmen Kleidungsstück 
gut zu. 

Immer wieder kommt es vor, daß 
eın Verunglückter bei lebendigem 
Leibe verbrennt, weil ein Helfer ein 
Zündholz anstreicht, um besser sehen 
zu können. Denken Sie immer daran, 
daß sich ausgeflossenes Benzin ent- 
zünden kann! Niemals mit offener 
Flamme oder mit brennender Ziga- 
rette an die Unfallstelle treten! 


4, Alarmieren Sie sofort die Po- 
hizei! 


Bitten Sie einen Vorübergehenden, 
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vom nächsten Fernsprecher aus die 
Polizei anzurufen. Sagen Sie ihm, daß 
er die Unfallstelle genau bezeichnen 
muß, in einer Ortschaft mit Angabe 
der Straße und der nächsten Quer- 
straße sowie der Hausnummer des 
nächstgelegenen Anwesens, auf Auto- 
bahn und Landstraße mit Angabe 
der Straßennummer sowie der näch- 
sten Ortschaft, Tankstelle, Kreuzung 
oder Auffahrt. 


5. Weigern Sie sich nicht, Ihre 


‚Papiere vorzuweisen! 


Zeigen Sie bei einem Unfall den 
übrigen Beteiligten auf Wunsch be- 
reitwillig Führerschein und Zulas- 
sung! Machen Sie aber keinerlei un- 
erbetene Angaben! Nehmen Sie die 
Schuld nicht auf sich und beschuldi- 
gen Sie auch keinen anderen! Hüten 
Sie sich davor, zivil- oder strafrecht- 
lichen Entscheidungen mit unbe- 
dachten Äußerungen vorzugreifen. 
In der ersten Erregung hat sich schon . 
mancher selber beschuldigt, obwohl 
ihn gar kein Verschulden traf. Vor 
Gericht können voreilige Einge- 
ständnisse als Beweis gegen Sie gel- 
ten. Lassen Sie sich keinesfalls in Aus- 
einandersetzungen ein! Antworten 
Sie nicht, wenn andere behaupten, 
Sie seien unvorsichtig oder falsch ge- 
fahren. 

Beantworten Sie dagegen alle Fra- 
gen der Polizei. Sagen Sie knapp und 
klar, was sich zugetragen hat, aber 
mehr auch nicht. 


6. Lassen Sie sich Führerschein 
und Zulassung der anderen zeigen! 
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Notieren Sie sich Namen, Adresse, 
Alter und Wagennummer der übri- 
‚gen beteiligten Fahrer, ferner Marke, 
Modell und Baujahr ihrer Fahrzeuge. 
Lassen Sie sich auch Namen, Adresse 
von Augenzeugen und — wenn es 
sich um Autofahrer handelt — die 
Fahrzeugnummer geben. Bauen Sie 
nicht auf Ihr Gedächtnis! Schreiben 
Sie alles genau auf! 


7. Machen Sie sich eine Skizze 
der Unfallstelle! 


Zeichnen Sie darauf ein, wie die 
Fahrzeuge stehen und wo und wie 
Verletzte liegen, ferner Verkehrslich- 
ter und Verkehrszeichen, Kreuzun- 
gen, Sichtbehinderungen, Brems- 
und Gleitspuren. Messen Sie die 
Entfernungen und Fahrzeugabstände 
mit Schritten. Notieren Sie die 
genaue Zeit, Wetterlage, Licht- 
und Wegverhältnisse. 

Ein solches Material kommt Ihnen 
‘und Ihrer Versicherung vor Gericht 
sehr zustatten. 


8. Unterschreiben Sie nichts, 
ohne vorher Ihren Anwalt und 
Ihre Versicherung zu befragen! 


Als Nichtjurist können Sie die An- 
gelegenheit damit völlig verfahren. 
Und auch als Jurist tun Sie besser, 
sich nicht in der ersten Aufregung 
irgendwie festzulegen. Verlassen Sie 
sich lieber auf die erfahrenen Ver- 
sicherungsspezialisten! 


9. Melden Sie den Unfall sofort 
Ihrer Versicherung! 


Die Meldefrist beträgt im allge- 
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‚einmal durch. 


Juni 

























meinen nur drei Tage. Kündigen Sie 
eventuell telegrafisch einen ausführ- 
lichen Bericht an! Schicken Sie der 
Versicherung eine eingehende Dar- 
stellung des Tatbestandes mit allem 
was Sie sich über Beteiligte und Au 
genzeugen notiert haben. Und fügen 
Sie eine Fotokopie Ihrer Lageskizze 
bei. Behalten Sie das Original für 


Ihre Vernehmung vor Gericht. 


10. Gehen Sie niemals auf Vor- 
schläge ein, die Polizei aus dem 
Spiel zu lassen! 


Bei geringfügigen Zusammenstö- 
ßen regt ein Beteiligter gelegentlich 
ordnungswidrig an, die Polizei gar 
nicht erst herbeizurufen, man könne 
die Sache doch unter sich abmachen. 
Gehen Sie darauf nicht ein! Es kön- 
nen sich später Schäden an Ihrem 
Wagen herausstellen, die Sie zuerst‘ 
nicht bemerkt haben. Auch kann der 
Unfall erst später hervortretende Ge 
sundheitsschädigungen zur Folge ha 
ben. Ohne polizeiliche Feststellun- 
gen haben Sie dann keine Unterlagen 
für die Verfolgung Ihrer Schadener- 
satz- und Versicherungsansprüche. 


GERADE wer noch keinen Unfall 
gehabt hat, ahnt nicht, wie wichtig 
es ist, sich an diese Richtlinien zu 
halten. Prägen Sie sich alles gut ein! 
Am besten, Sie legen sich eine Ab- 
schrift dieses Artikels zu Ihren 
Wagenpapieren und lesen sich die #) 
Ratschläge von Zeit zu Zeit noch‘ 


Dann werden Sie sie vielleicht‘ 
niemals brauchen. 





„Das Herz hat seine eigene Logik“ 


Keine Angst vor Gefühlen 


Aus der Monatsschrift Lifetime Living 


IE LANGE ist es her, daß Sie 

Ihren Gefühlen freien Lauf 
gelassen haben? Warum versagen Sie 
sich eigentlich diesen Genuß? Starke 
Gemütsbewegungen wie Liebe, Zorn, 
Lachlust, ja selbst Angst sind gewal- 
tige Kraftquellen, die Sie getrost 
nutzen sollten! Vielleicht glauben 
Sie, man könnte Sie für primitiv und 
infantil halten, wenn Sie Ihren Ge- 
fühlen Ausdruck geben, und es sei 
ein Zeichen von Reife und Kultur, 
immer kühl und beherrscht zu sein? 
Das wäre ganz falsch, denn Tem- 
perament steht durchaus nicht zu 
innerer Reife in Gegensatz -— cher 
zu Blasiertheit und Apathie —, 
und in einer Welt, die so viel von uns 
verlangt, kommen wir ohne die 
Triebkraft des Gemüts sowenig aus 
wie der Motor ohne Benzin. „Men- 
schen und Autos werden durch fort- 
gesetzte innere Explosionen angetrie- 
ben“, hat einmal jemand gesagt. 
Und die seelische Erregung ist ja 
nichts anderes als eine „innere Ex- 


von Ardis Whitman 


plosion“, eine Kraftentladung, die 
uns körperlich und seelisch aufrüt- 
telt. Zorn und Angst schicken Adre- 
nalin ins Blut und Glykogen in 
erschlaffte Muskeln, um den Orga- 
nismus zu erfrischen; Begeisterung 
beschleunigt geistige Prozesse; Liebe 
löst Liebe aus. 

Als in Deutschland nach dem er- 
sten Weltkrieg wegen der Verwen- 
dung farbiger Truppen bei der 
Rheinlandbesetzung allgemeine Em- 
pörung herrschte, trat in einem Ber- 
liner Konzertsaal der berühmte Ne- 
gersänger Roland Hayes auf. Ein ein- 
ziges Pfeifen und Zischen empfing 
ihn. Er hätte natürlich einfach ab- 
treten können, aber in seiner großen, 
gläubigen Menschenliebe ließ er den 
Tumult gefaßt über sich ergehen. 
Zehn Minuten stand er schweigend 
und betete, das Haupt gebeugt. Als 
der Sturm endlich abflaute, setzte 
er sich an den Flügel und sang mit 
weicher Stimme außerprogramm- 
mäßig Schuberts „Du bist die Ruh“. 
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Nach den ersten Tönen wurde es 
still, und während er tiefbewegt 
fortfuhr, wich der Haß immer mehr 
und machte bald einem tiefinner- 
lichen Kontakt zwischen Künstler 
und Publikum Platz. ‚Das Herz hat 
seine eigene Logik“, sagt Pascal. 

Allzu viele aber sind im Denken 
und Fühlen gehemmt. Daher ist ihr 
ganzes Dasein oft so reizlos und er- 
lebnisarm. Wie anders eine Frau wie 
Evangeline Booth, die einstige Gene- 
ralın der Heilsarmee! Noch mit 
siebzig sprühte sie von Lebenskraft 
und Lebenslust. Jeden Tag ritt sie 
aus, auf einem feurigen Pferd, mit 
‘ dem nur wenige fertig wurden; sie 
konnte es immer gar nicht abwarten, 
daß die Stalljungen das kaum zu 
bändigende Tier freigaben und sie 
davonpreschen ‚konnte. Regelmäßig 
schwamm sie in dem Bergsee, an 
dem ihr Sommerhäuschen lag, und 
trotz ihrem Alter machte sie noch 
ihre Kopfsprünge. Wenn sie nachts 
erwachte, trug sie in ein griffbereit 
neben ihr liegendes Notizbuch alles 
ein, was sie bewegte. 

Als Toscanini achtzig wurde, fragte 
man seinen Sohn Walter, was der 
Maestro wohl für seine bedeutendste 
Leistung halte. Die Antwort lautete 
„So kann man bei ihm eigentlich gar 
nicht fragen. Für ihn ist immer das 
von größter Bedeutung, was er ge- 
rade tut, ob er nun eine Sinfonie diri- 
giert oder eine Orange schält.“ 

Mit der Kraft, die der Erregbar- 
keit innewohnt, hat:schon mancher 
fast Unmögliches möglich gemacht. 
Als der bekannte amerikanische 
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einmal im Krankenhaus unter dem 
Sauerstoffzelt lag und den Tages 
nachrichten lauschte, hörte er eine 


gehe. Wütend riß er das Atmungs 
gerät auf und schleuderte einen 
Wasserkrug nach dem Radioapparat 
Von Stund an ging es mit ihm auf 
wärts. 

Weil man so oft liest, daß einem 
Aufregung schade, glaubt man bei 
einer Gemütsaufwallung gleich, man 
sei nicht ganz in Ordnung. Dabei ist 
Untererregbarkeit manchmal w. 
gefährlicher als Übererregbarkeit 
Ein amerikanisches Forschungsinstk 
tut für Familienwesen hat festge 
stellt, daß häufig Menschen von 
depressivem, nörgelndem Wesen an 
Ehezerrüttungen schuld sind, Men: 
schen ohne rechte Herzlichkeit, die 
sich nicht mitteilen können und an 
denen alle Liebe abgleitet und ver“ 
kümmert. \ 

Ein mir bekanntes Ehepaar mitt“ 
leren Alters wollte sich kürzlich 
scheiden lassen und ging nun wochen® 
lang durch das Fegefeuer der For 
malitäten und Sensationsberichte, 
Am Abend vor dem Termin aber 
versöhnten sich die beiden, und am 
nächsten Morgen gestanden sie de 
Richter kleinlaut, daß sie ihren Ent 
schluß rückgängig gemacht hätten. 

„Warum haben Sie sich‘ denn 
nicht gleich ausgesprochen?“ fragte 
der Richter. „Da hätten Sie sich 
wahrhaftig viel Kummer erspart und 
vermieden, daß Ihr Privatleben durch 
die Zeitungen geschleift wurde!“ 


1954 


Zögernd erklärte darauf die Frau, 
ein äußerst beherrschter, zurückhal- 
tender Mensch: „Mein Mann hatte 
sich mit einer anderen getroffen, und 
es war mir zu Ohren gekommen, daf3 
er in sie verliebt sei. Ohne eine 
Szene zu machen, hätte ich nicht 
sprechen können. Deshalb habe ich 
ihm einen Zettel hingelegt, daß ich 
die Scheidung einreiche, und bin 
stillschweigend gegangen.‘ 

Kopfschüttelnd schob der Richter 
die überflüssig gewordenen Akten 
weg und brummte: „Hätten Sie ihm 
lieber eine Szene gemacht! Dann 
wäre es gar nicht so weit gekommen. 
Sehen Sie das jetzt nicht selber? 
Man kann nämlich auch zu selbst- 
beherrscht sein.“ _, 

Wenn uns die Ärzte versichern, 
daß man durch Aufregung krank 
werden kann, denken sie dabei an- 
scheinend nicht an die starken inne- 
ren Erschütterungen, sondern an die 
häßlichen kleinlichen Anwandlun- 
gen, von denen manch einer ständig 
verfolgt wird: Neid, Gram, Übel- 
nehmerei, Eifersucht. „Bei Patien- 
ten mit seelisch bedingten Krank- 
heiten“, sagt ein bedeutender ameri- 
kanischer Psychologe, „hat man es 
.meist’,mit Leuten zu tun, die sich 
mit steten Unlustgefühlen selber ein 
erdrückend einförmiges Lebensklima 
von Unrast, Enttäuschung, Klein- 
mut und Zaghaftigkeit schaffen.‘ 

Hat man sich erst einmal ange- 
wöhnt, solche Tendenzen in sich zu 
nähren, so kommt man kaum davon 
los. Allerdings, ein starkes Erlebnis 
treibt die engherzigen Regungen aus, 
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das steht fest. Über einer großen 
Freude, einem tiefen Schmerz, einem 
herzhaften Zorn, einer atembeklem- 
menden Angst vergißt man sein 
ewiges tägliches Weh und Ach. 

An Möglichkeiten, sich auf diese 
Weise zu läutern, mangelt es keinem. 
Denken wir allein an Dichtung und 
Musik, an die Zauberkraft der 
Kunst, den Menschen über sich selbst 
zu erheben. Ein aufwühlendes Thea- 
terstück befreit uns von allem seeli- 
schen Gestrüpp und zeigt uns das 
Leben in klarer Sicht. 

Wer gelernt hat, harten Schick- 
salsschlägen und tiefgehenden Er- 
schütterungen ruhig die Stirn zu 
bieten, kommt wohl kaum noch in 
Gefahr, sich an unwürdige, selbstzer- 
störerische Neigungen zu verlieren. 
Bei den Luftangriffen im Krieg ha- 
ben die Menschen in den betroffenen 
Städten Halt und Trost in einem 
Gemeinschaftsgefühl gefunden, das 
geheimnisvoll alle in seinen Bann 
schlug. Bei einem Sturmangriff denkt 
der Soldat nicht mehr an die kleinen 
Kümmernisse, über die er sonst gern 
gemurrt hat. Der amerikanische 
Schriftsteller Lewis Mumford sagt: 
„Ein Mensch, der sich in schwerem 
Ungemach behauptet hat, bekommt 
das befreiende Sicherheitsgefühl, hin- 
fort allem gewachsen zu sein, was das 
Leben mit sich bringt.“ Das tiefe 
Weh, das ein Sprung in die Ab- 
gründe des Daseins in uns auslösen 
mag, schadet uns weit weniger als 
eine innere Haltung, die uns den 
Sprung gar nicht erst wagen läßt. 
Wer dem großen Abenteuer des Le- 
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bens immer mit vielem Wenn und 
Aber ausweicht, entdeckt bald, daß 
er im luftleeren Raum vegetiert. 

Was die Liebe vermag, wie gründ- 
lich sie zum Beispiel einen Menschen 
wandeln kann, weiß jeder. Doch 
auch im Haß steckt eine große Kraft, 
und man braucht diese vielgeschol- 
tene Leidenschaft durchaus nicht 
immer in sich zu unterdrücken, denn 
es gibt genug Hassenswertes in der 
Welt — Ungerechtigkeit, Grausam- 
keit, Besitzgier. ‚Wer nicht böse wer- 
den ‚kann, weiß auch nicht gut zu 
sein“, mahnt der Religionsphilosoph 
Henry Ward Beecher. 

Eine nicht geringere Kraft liegt 
im Zorn. Luther hat einmal geäu- 
ßert, wenn ihn der heilige Zorn 
packe, könne er gut schreiben und 
beten und predigen, denn sein ganzes 
Wesen sei dann belebt, sein Blick ge- 
schärft, sein Gemüt frei von welt- 
lichen Verdrießlichkeiten und An- 
fechtungen. 

Echtes Gefühl will sich mitteilen, 
offen und rückhaltlos. Wieviel tiefer 
und schöner würden Liebende die 
Liebe erleben, wenn sie es fertig- 
brächten, ihre Zuneigung häufiger in 
Worte zu kleiden. Den meisten fällt 
es so schwer, ein inniges Gefühl zu 
offenbaren. Sie müssen noch die 
Sprache des Herzens lernen, diese 
schwere Kunst, die Geschmack "und 
Feingefühl verlangt und. zunächst 
einmal voraussetzt, daß man sich 
selber gestattet, auszusprechen, was 
einen anrührt. Viele scheuen das 
zarte, das zärtliche Wort. Sie fürch- 
ten, man könnte sie für rührselig, 
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oberflächlich oder verkitscht halten 

Wer aber glaubt, es sei im Umgang 
mit Menschen eine besonders glück: 
liche Methods, jedes Gesprächsrisika 
zu vermeiden und Gefühlsäußerun. 
gen zu verwässern, irrt sich ent 
schieden. Viel zu oft beschränken 
wir uns auf ein bloßes „Dankeschön“ 
wenn unser Herz „Gott segne dich 
dafür“ sagt, oder auf ein farbloses 
„Hans ist nicht so, wie er sein sollte‘“ 
wenn wir in Wirklichkeit meinen 
Hans sei ein richtiger Taugenichts. 

Freimut weckt Freimut. Eine ehr: 
liche Sprache reinigt die Luft und. 
bringt unterdrückte Gedanken ans 
Licht. Ein frisches warmes Wort 
schafft eine frische warme Atmo- 
sphäre. Es ist ganz verkehrt, ständig 
mit einer impulsiven Bemerkung 
einer impulsiven Gebärde zurückzu 
halten. Echt gelebtes Leben hat nun 
einmal seine Fährnisse, und wer sich 
dagegen mit lauter Zäunen umgibt, 
zäunt sich am Ende gegen das Leben 
selbst ab. 

Ein weiser Mann, der verstorbene 
Rabbi Joshua Loth Liebmann, hat 
einmal gesagt: „Das Gemüt ist die 
dynamische Macht, die aller Kultur 
und jedem Werk des Fortschritts 
erst den lebendigen Odem ein- 
haucht.‘“ Gewiß sollen wir unsere 
Gefühle nicht vergeuden, aber wir 
dürfen auch keine Angst vor ihnen 
haben und uns ihrer nicht schämen. 
Entscheidend in unserem Leben sind 
immer die Augenblicke, da aus der‘ 
Tiefe unsres Gemüts etwas zu uns 
spricht und da wir dieser Stimme 
folgen. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


EB = Sprache gleicht einem Palast mit vielen Zimmern, deren jedes einen Begriff 
enthält. Wollen wir uns darin auskennen, dann müssen wir die Türen öffnen und mit den 
Wörtern Bekanntschaft machen. Hinter mancher Tür kann Langgesuchtes verborgen 


sein. 


Wir wollen Ihnen einige dieser Türen aufschließen helfen. Sehen Sie sich bitte einmal 
die jeweils vier Deutungsvorschläge zu jedem Wort an und bezeichnen Sie den, den Sie 
für den richtigen halten. Auf der nächsten Seite können Sie dann feststellen, ob Sie 


recht haben. 


(1) Srıpenpıum — A: Anregungsmittel. 
B: Bewährungsfrist. C: Studienbeihilfe. 
D: Handbuch, Zusammenfassung. 


(2) ScHArwErKen — A: gegen Stücklohn 
arbeiten. B: Fron- oder Landarbeit leisten. 
C: den Gefälligen spielen. D: Wälle auf- 
werfen. 

(3) Cuampion — A: sagenhafter Held. 
B: Meisterkämpfer im Sport. C: Pilzart. 
D: Unternehmer von Veranstaltungen. 


(4) Rasanr — A: mit großer Geschwindig- 
keit. B: immer mehr werdend. C: dicht über 
dem Boden dahinfahrend. D: soviel wie be- 
sonders schlau. 


(5) Korzars — A: Zusammenstoß. B: 
Schlaganfall. C: Zusammenbruch. D: Wut- 
ausbruch. 


(6) ABstRAHIEREN — A: von einer Summe 
abziehen. B: vergegenständlichen. C: ver- 
neinen. D: vom Gegenständlichen lösen. 


(7) GLoBETROTTER — A: Mensch mit O- 
Beinen. B: Fußgänger. C: Kuli, der Men- 
schen befördert. D: Weltreisender. 


(8) Koprisch — A: das Sehen betreffend. 
B:christlich-ägyptisch. C: den musikalischen 
Rhythmus verlagernd. D: ketzerisch. 


(9) Resus — A: Irrgarten. B: magischer 
Schutz. C: Bilderrätsel. D: Affenart. 


(10) Vıran — A: machtvoll. B: grund- 


legend. C: lebensnotwendig, -kräftig. D: ge- 
setzlich berechtigt. 

(11) Tropske — A: Geweih. B: Sieges- 
zeichen. C: Fahne, Feldzeichen. D: Reise- 
andenken. 

(12) ReXTirizierren — A: geradestrecken. 
B: berichtigen, läutern. C: leiten. D: Ge- 
schriebenes überarbeiten, druckfertig machen. 
{13) SkaLpe — A: altnordischer Dichter. 
B: altkeltischer Priester. C: Maßstab. D: er- 
beuteter Haarschopf des Feindes. 

(14) Praronisch — A: kurz und bündie. 
B: beschaulich. C: uneigennützig. D: der 
Erdtiefe angehörend. 

(15) Drassıne — A: getrocknete Wein- 
beere. B: Laufrad, -wagen. C: duftendes 
Irisgewächs. D: Entwässerungskanal. 

(16) VERKIESELN — A: in Geld umsetzen. 
B: grob zermahlen. C: sich mit Kieselsäure 
füllen. D: verspotten. 

(17) Zırrus — A: Geschwür. B: Wirbel- 
sturm. C: Haufenwolke. D: Federwolke. 

(18) Grosen — A: blöde starren. B: lau- 
schen. C: schwelen, glimmen. D: Knistern. 
(19) GynÄkoLocE — A: wer die Verbes- 
serung der Rassen anstrebt. B: wer Frauen- 
leiden erforscht und heilt. C: Kinderarzt. 
D: Hundekenner. 

(20) Sarınıerr — A: gesättigt. B: spöt- 
tisch. C: seidig glänzend. D: abgefeimt. 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ « 


(1) Das Smpexoium: C. Mehrzahl auf -ien. 
Lateinisch ‚Sold‘, aus szips ‚(Geld-)Gabe‘ und 
pendere ‚zahlen‘ gebildet. Der Stipendiat: wer 
eine solche Beihilfe zur Finanzierung seiner 
Studien erhält. 

(2) Scharwerken: B. Zum Hauptwort Schar- 
werk, einer verdeutlichenden Erweiterung von 
‚Schar‘: (Heer-)Haufen, Menge, aber auch 
Fronarbeit, die in regelmäßigem Turnus ver- 
teilt wird. Auch soviel wie pflügen. 

(3) Der Cnampion: B. (Aussprache französisch 
schampjöng (‚am‘ und ‚ong‘ nasal) oder eng- 
lisch tschämpjen.) Vom spätlateinischen cam- 
pio ‚Kämpfer‘ (campus ‚abgegrenztes Feld‘). 
Im Sport, wer auf einem bestimmten Gebiet 
die Meisterschaft (englisch Championship) 
errungen hat. 

(4) Rasant: C. Französisch vom Zeitwort 
raser (lateinisch radere) ‚wie ein Schermesser 
dicht über etwas dahinfahren, rasieren‘. Daher 
(von Geschoßbahnen) ‚flachverlaufend‘. Die 
Rasanz: Gestrecktheit solcher Bahnen. 

(5) Der Korurars: 
lapsus, von col-labi ‚zusammen-fallen‘. Auf 
plötzlicher Herzschwäche beruhender „Ver- 
fall“, z. B. bei schweren Krankheiten oder 
Überanstrengung. Zeitwort: kollabieren ‚zu- 
sammenbrechen‘, 

(6) Asstrauıeren: D. Lateinisch abs-trahere 
‚abziehen, loslösen‘. Das Wesentliche vom Zu- 
fälligen sondern (um es ‚an sich‘ zu betrachten); 
Hauptgedanken (eines Werks) zusammen- 
fassen. Hauptwort: die Abstraktion. 

(7) Der GLoBErRoTTeERr (spr. gloub-): D. Eng- 
lisch (glode ‚Eıdkugel‘, zo zrot ‚trotten, traben‘). 
Leicht spöttisch für den hastig fremde Länder 
Abklappernden, der nur möglichst viel Be- 
rühmtes sehen will. 

(8) Korriscn: B. ‚Kopten‘ (auf griechisch 
(Ar)eyptios ‚Ägypter‘ beruhend) sind die 
christlichen Nachkommen’ der antiken Ägyp- 
ter; die koptische Kirche hat sich erhalten, 
in ihr auch die sonst nicht mehr gebräuchliche 
Sprache. 

(9) Der (auch Das) Resus: C. Mehrzahl auf 
-sse. Französisch rebus. Um 1600 verspotteten 
nordfranzösische Studenten Lokalereignisse in 
Bilderrätseln unter dem lateinischen Titel 
de rebus (‚von Dingen‘) quae geruntur (‚die 
geschehen‘). 


Bewertung; 18—20 richtig: Ausgezeichnet, 
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(10) Vrrar (‚v‘ spr. ‚w‘): C. Lateinisch vital 
‚das Leben (vita) angehend, lebenskräftig‘ 
Vitale Interessen: die auf Lebensnotwendig 
keiten beruhen; vitales Temperament: ein 
kräftig gesundes. Hauptwort: die Vitalitäi 
‚Lebenskraft‘. 
(11) Die Tropuäe (,‚ph‘ spr. ‚f): B. Griechisch 
tröpaion ‚Siegesmal‘ an der Umkehrstelle de: 
Feindes; später ‚Beutestück‘ als Sinnbild de, 
Erfolges. 4 
(12) Rexrirızieren: B. Lateinisch reczificare 
‚richtig (reczas) machen‘. Alkohol wird durch 
dreimaliges Destillieren rektifiziert, geläutert 
(13) Der Skarpe: A. Altnordisch skala 
‚Dichter‘; im 17. Jahrhundert. entlehnt. $ 
hießen die skandinavischen und isländischen 
Verfasser von Lobgedichten des 9. bis 13 Jahr 
hunderts; daher übertragen allgemein fü 
hymnische Dichter. . 
(14) Praronisch: C. Was mit dem griechischen N 
Philosophen Plön und seiner Lehre zusam 
menhängt; da er u. a. die unirdische, nu 
ideelle Liebe rühmte, heißt ‚platonisches Ver- 
hältnis‘ heute soviel wie uneigennützige Zw 
neigung ohne sinnliche Regungen. ; 
(15) Dre Deraisıne (spr. drai-!): B. Nach den 
badischen Forstmeister v. Drais, der 1817 ei 
Zweirad erfand, auf dem man sich mit den 
Füßen vom Boden abstieß; jetzt leichtei 
Vierradwagen mit Antrieb, für Dienstfahrten 
auf Bahnschienen benutzt. F 
(16) Verkiesern: C. Gesteine, die mit Kiesel- 
säure durchsetzt sind, heißen verkieselt (silizi 
fiziert), ebenso Pflanzen mit Kieselsäureab-I 
lagerungen in den Zellwänden, wodurch sie 
hart und scharfkantig werden (Schachtelhalm)) 
Auch soviel wie ‚mit Kies füllen‘. 
(17) Der Zierus: D. Mehrzahl auf -en. Later 
nisch cirrus ‚Locke, Franse‘. Auch soviel 
Ranke. Zirruswolken bestehen als einzige au! 
Eisnadeln und kommen nur oberhalb 6000 
Meter vor. 
(18) Grosen: C. "Auch glosten. Mundartlich, 
wohl wie der Glast (dichterisch ‚Glanz‘) mit 
glanz, althochdeutsch ‚hell‘, verwandt. „‚Glo- 
sende Scheite lagen noch im Kamin.“ 
(19) Der GynäÄkoroce (spr. gü-): B. Franzö- 
sisch 'gynecologue, vom griechischen Stamm 
gynaik- ‚Frau‘ und /6gos ‚Lehre‘ abgeleitet. Die! 
Gynäkologie: Frauenheilkunde. ; 
(20) Sarınıerr: C. Französisch satine ‚seidig ge” 
glättet‘ wie der Satin (Seidenatlas). Entweder | 
von lateinisch sesz ‚Seide‘ oder arabisch zaita 
ni, aus Tseu-tung‘, ‘dem chinesischen Ausfuhr 
hafen für Atlasgewebe. Kunstdruckpapier wird 
durch Glättwalzen im sog. Kalander satinier 


15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut 





ÜBERSINNLICHES IM LICHT 


DER WISSENSCHAFT 


Aus der Wochenschrift Life 





!\ts Mrs. A. am Morgen des 
18. November 1945 erwachte, 

4 sagte sie schluchzend: „Jack 
ist tot!“ Sie meinte ihren Sohn, der 
Soldat gewesen war und nun zurück- 
erwartet wurde. Fünf Tage danach 
wachte sie wieder unter Tränen auf 
und behauptete von neuem, ihr 
Junge sei tot. Abends brachte ein 
Telegramm die Nachricht, daß Jack 
am 17. November auf der Heimreise 
durch einen Unglücksfall ums Leben 
gckommen war. 

Einer englischen Dame, Mrs. At- 
lay, träumte nachts, sie gehe nach 
der allmorgendlichen Familienan- 
dacht ins Eßzimmer und sche dort 
beim Büfett ein riesiges Schwein 
stehen. Diesen Traum erzählte sie 
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DISEPIDSSTELEFEEATETE 
us Huxrrey, einer der Großen der mo- 
dernen Literatur, gehört einer berühmten Ge- 
lehrtenfamilie an. Sein Großvater Thomas Hux- 
€y war einer der ersten Entwicklungstheoreti- 
xer; sein Bruder ist der Biologe Julian Huxley. 
“r selbst ist als Romanschriftsteller, Essayıst 








| und Biograph wegen seiner kühnen Verwen- 


dung wissenschaftlicher und philosophischer 
7 Ideen — wie in seinen Romanen „Kontrapunkt 
= | des Lebens“ und „Welt — wohin?‘ — bekannt 
geworden. 


von Aldous Huxley 


Eın Schriftsteller von Rang und Na- 
men berichtet über Kräfte im Men- 


schen, die sich den Gesetzen der 
Materie entziehen 





morgens noch vor der Andacht ihren 
Kindern und der Erzieherin. Nach 
der Andacht öffnete sie die Eßzim- 
mertür: da stand ein Schwein an der 
Stelle, wo sie im Traum eines ge- 
sehen hatte. Es war während der 
Andacht aus seinem Stall ausgebro- 
chen. 

Der erste dieser beiden Berichte 
wird im Journal of Parapsychology 
(Zeitschrift für Parapsychologie) zi- 
tiert; der andere steht in den Sit- 
zungsberichten der Gesellschaft für 
parapsychische Forschung (Procee- 
dings of the Society for Psychtcal Re- 
search). Beide Vorkommnisse sind 
durch zuverlässige Zeugen verbürgt; 
daß sie sich wirklich ereignet haben, 
läßt sich offenbar nicht bezweifeln 
— aber wie sind sie zu erklären? 

Natürlich kann man antworten, es 
handle sich um reine Zufälle. Aber 
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„Zufälle“ wie die geschilderten sind 
nur bis zu einem gewissen Grad 
wahrscheinlich. Die einzige andere 
Erklärung ist zwar einleuchtender, 
aber auch unbequemer: als im ersten 
Fall die Mutter sagte, Jack sei tot, 
wußte sie, daß er es war, und Mrs. 
Atlay sah vor ihrem geistigen Auge 
tatsächlich, was sich wenige Stunden 
später zutragen sollte. 

Diese zweite Hypothese setzt vor- 
aus, daß der Mensch - - zumindest 
seiner Änlage nach --- übernormale 
Fähigkeiten besitzt. Die Forscher 
haben sie mit dem Sammelbegriff 
„Faktor Psi‘‘ bezeichnet und nach- 
gewiesen, daß dieses Psi sich auf ver- 
schiedene Weisen äußern kann: als 


Telepathie Wahrnehmung von 
Vorgängen im Geist anderer 
Personen oder als Hellsehen 


-- Wahrnehmung von Ereignissen 
der Außenwelt ohne Hilfe der Sin- 
neswerkzeuge - - oder auch als ‚‚Vor- 
schau‘ künftigen Geschehens. Das 
sind die drei Arten der sogenannten 
Außersinnlichen Wahrnehmung (ab- 
gekürzt ASW). 

Psi ist jedoch nicht nur eine Form 
passiven Erfahrens; es gibt Zeug- 
nisse dafür, daß es auch als aktives 
Handeln vorkommt. Dr. J. A. Had- 
field, ein englischer Nervenarzt, hyp- 
notisierte einen Matrosen und sagte 
ihm dabei, daß sein Arm mit einem 
glühenden Eisen gebrannt werde; an 
der versengten Stelle bilde sich 
eine Blase. In Wirklichkeit berührte 
er den Matrosen nur mit dem Zeige- 
finger und bandagierte dann seinen 
Arm. Als man sechs Stunden später 



























den Verband abnahm, hatte sich 
eine kleine Blase gebildet. „Am 
nächsten Tage zeigte sich‘, sagt 
Dr. Hadfield, „eine starke Flüssig- 
keitsansammlung an der Stelle, so 
daß sie genau einer Brandblase 
glich.“ Der Körper hatte gehandelt 
-—— ohne dafür einen materiellen An- 
laß zu haben! 

Der hervorragendste Parapsycho: 
loge der Welt ist vielleicht Dr. J. B. 
Rhine von der Duke-Universität ie 
Durham im Staat Nordkarolina. Et 
beschäftigt sich seit fünfundzwanzig 
Jahren mit Psi-Forschungen und hat 
jetzt ein neues Buch geschrieben, das 
New World of the Mind (Neue Welt 
des Geistes) heißt. Neu ist diese 
Welt, wie Rhine betont, indessen nut 
für die moderne Wissenschaft. Pro 
pheten, Orakel, Geistererscheinun®) 
gen und Zweites Gesicht - - all das 
war schon zur Bronzezeit anerkannte 
Wirklichkeit. Zu Beginn des „aufge 
klärten“ 18. Jahrhunderts fing man) 
an der Existenz dieser Dinge zu 
zweifeln an; lange Zeit waren dann?) 
„okkulte‘‘ Erscheinungen das Reser®) 
vat von Außenseitern, die allgemei n 
als verrückt galten. 

Dann gründete 1882 eine Gruppg 
bedeutender englischer Akademikef 
die Gesellschaft für psychische For 
schung (Society for Psychical Rez 
search). Ihre Zeitschrift, die jetzt im 
72. Jahrgang erscheint, enthält Be 
richte über die erstaunlich zahlrei” 
chen Arbeiten auf diesem Gebiet. 
Die Forscher der ersten Zeit sammel- 
ten eine Menge Material und ver) 
öffentlichten alles, was genauer Prü 
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fung standhielt. Manche Geschwo- 
renen wären wohl auf Grund weit 
weniger überzeugenden Beweismate- 
rials mit gutem Gewissen bereit, 
einen Angeklagten zum Tode zu ver- 
urteilen! 

Ein neuer Abschnitt in der Ge- 
schichte der Psi-Forschung begann 
1930 mit der Gründung des Para- 
psychologischen Instituts an der 
Duke-Universität. Der Leiter, Dr. 
Rhine, entwickelte mit seinen Mit- 
arbeitern als erstes vollständig kon- 
trollierbare Versuchsbedingungen. 
Alle Resultate wurden statistisch 
ausgewertet. Der Nachweis von Psi 
auf der vom Institut geschaffenen 
Basıs ist so fundiert, daß er heute 
nicht mehr anfechtbar ist. 

Um die ASW zu testen, erfand 
man ein 25blättriges Kartenspiel mit 
fünf verschiedenen Kartenarten, die 
durch einfache Symbole —- Kreis, 
Quadrat, Stern, Kreuz und Wellen- 
linie — gekennzeichnet sind. Eine 
Versuchsperson wird aufgefordert, 
die Karten der Reihe nach so zu er- 
raten, wie der Versuchsleiter sie auf- 
deckt, ist aber dabei von ihm und 
den Karten durch einen undurchsich- 
tigen Wandschirm getrennt; er kann 
auch in einem Nebenzimmer, viel- 
leicht sogar in einem weit entfernten 
Gebäude sitzen. £ \ 

Normalerweise stehen die Chan- 
cen, daß man die Reihenfolge der 
Rhineschen Karten richtig rät, eins 
zu fünf. Ist die Zahl der Versuche 
gering, so kann man auch besser oder 
schlechter abschneiden, ohne daß 
das etwas zu bedeuten hätte. Weicht 
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jedoch im Verlauf längerer Ver- 
suchsserien die Trefferzahl deutlich ° 
und konsequent vom Normaldurch- 
schnitt ab, so gilt dies als „bedeut- 
sam“. Das soll heißen, daß die 
Ergebnisse nicht nur auf Zufall, son- 
dern auf einem anderen Faktor be- 
ruhen. Bei den meisten wissenschaft- 
lichen Versuchen gelten Treffer bei 
einer Erfolgswahrscheinlichkeit von 
eins zu hundert als „bedeutsam“; 
bei einer von eins zu tausend werden 
sie als Beweis dafür’ betrachtet, daß 
außer dem Zufall noch ein anderer 
Faktor mitgewirkt hat. 

Bei Kartenexperimenten, die 
der Mathematiker Dr. S. G. Soal in 
London durchführte, zeigte sich 
seine Versuchsperson, Basil Shack- 
leton, besonders begabt: er erzielte 
in über 11.000 Prüfungen so viele 
Treffer, daß die Wahrscheinlichkeit 
zufallsbedingter Resultate nur noch 
rund 1:100 000 000 000 000 000 000 
000 000 000 000 000 betrug. 

Die ersten Berichte über die Ex- 
perimente an der Duke-Universität 
sind im Laufe der dreißiger Jahre 
veröffentlicht worden. Damals zogen 
orthodoxe Psychologen sofort die 
Zuverlässigkeit der angewandten sta- 
tistischen Methoden in Zweifel. Auf 
der Jahresversammlung des Ameri- 
kanischen Instituts für ‚mathemati- 
sche Statistik 1937, auf der dieses 
Problem diskutiert wurde, kam man 
jedoch zu folgenden Feststellungen: 
„Neuere mathematische Forschung 
hat die Tatsache fest begründet, daß 
die statistische Analyse unter der 
Voraussetzung, daß die Experimente 
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ordnungsgemäß durchgeführt wur- 
den, gültig ist. Wenn die Forschung 
Rhines sachlich angegriffen werden 
soll, so muß dieser Angriff von Nicht- 
mathematischem ausgehen.“ 

Die Kritiker ließen sich das nicht 
zweimal sagen und attackierten nun 
die Anordnung der Versuche. 1938 
wurde auch dieser Punkt geklärt, 
und zwar auf der Jahrestagung des 
Amerikanischen Verbandes für Psy- 
chologie: dort legten die Experimen- 
tatoren Rechenschaft über ihre Test- 
verfahren ab, worauf selbst ihre 
schärfsten Gegner zugeben mußten, 
dafß die bei den Versuchen getroffe- 
nen Vorsichtsmaßnahmen allen An- 
forderungen genügten. 

An sich ist Psi nicht unbegreif- 
licher als die normale sinnliche Wahr- 
nehmung oder das Gedächtnis ——- es 
ist nur ungewöhnlicher. Wir haben 
zum Beispiel nicht den mindesten 
Begriff, auf welche Weise gewisse 
chemische und elektrische Vorgänge 
im Gehirn uns wahrnehmen lassen, 
daß eine Rose rot ist und duftet. 
Ebensowenig wissen wir, wie der 
Geist sich vergangener Ereignisse 
erinnert. 

Wie vermögen geistige Vorgänge 
das Fallen einer bestimmten Spiel- 
karte zu prophezeien? Wir können 

- es nicht sagen. Wissen wir aber etwa, 
wie geistige Vorgänge die Bildung 
einer Brandblase am Arm eines hyp- 
notisierten Matrosen bewirken? Oder 
was Hypnose überhaupt ist? Der 
Geisteszustand eines Hypnotisierten 
weicht stark von seinem Normalzu- 
stand ab; soweit sich jedoch die 
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Hirntätigkeit mit Hilfe von Enze- 
phalogrammen messen läßt, ergeben’ 
sich keine wesentlichen Unterschiede‘ 
zwischen Wachzustand und Trance. 
Wie reimt sich das zusammen? Nicht 
besser als all die anderen Erscheinun- 
gen der menschlichen Natur, die uns 
faszinieren und überraschen. Will” 
man Psi nur deshalb nicht gelten 
lassen, weil es sich: nicht mit einer 
Hypothese verträgt, die zugegebe- 
nermaßen außerstande ist, auch nur 
die Erfahrungstatsachen unseres täg- 
lichen Lebens zu erklären, dann ist 
das, vorsichtig ausgedrückt, etwas” 
spitzfindig. ’ 

Vielleicht war der amerikanische 
Philosoph William James auf dem’ 
rechten Wege, als er den Gedanken 
äußerte, daß wir ın einem „Konti- 
nuum kosmischen Bewußtseins“ ein- 
getaucht lebten; von diesem „Welt- 
geist sickere ein wenig in jedes ” 
Einzelhirn und werde dann von dem 
Betreffenden als sein persönlicher 
Geist, als sein Bewußtsein erlebt. 
Der Franzose Henri Bergson ging 
noch etwas weiter: der Geist an sich, 
sagte er, nehme alles überall wahr, ° 
unabhängig von Zeit und Raum; es 
sei aber die Funktion unseres Ge- 
hirns, sich dem größten Teil dieser 
—- für uns unwesentlichen — Erfah- 
rungen im Interesse unserer biologi- 
schen Tätigkeit zu verschließen. 
Nach dieser Theorie könnte man Psi 
als Teile einer geistigen Materie auf- 
fassen, die durch Infiltration in das 
persönliche Bewußtsein einzelner ein- 


dringen, normalerweise jedoch vom # 


Gehirn abgeschirmt werden. 
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Das heute für den Faktor Psi vor- 
liegende Beweismaterial scheint fol- 
gende Schlüsse zu erlauben: manche 
Menschen vermögen Vorgänge un- 
mittelbar wahrzunehmen, die sich 
im Geist anderer Personen abspielen. 
Einige können Vorgänge wahrneh- 
men, die sich fern von ihnen ereig- 
nen. Einige können geistige oder 
physische Geschehnisse wahrnehmen, 
die noch nicht eingetreten sind, und 
manche sind fähig, das Verhalten kon- 
kreter Stoffe zu beeinflussen, mit 
denen sie nicht in Berührung stehen. 

Die dringendste Aufgäbe, die sich 
den Psi-Forschern stellt, ist die Ent- 
deckung einer Methode, mit der Psi 
ins intellektuelle Bewußtsein und 
unter Kontrolle gebracht werden 
kann. Wir wissen heute bereits, daß 
bestimmte geistige Einstellungen und 
persönliche Wesenszüge einer hohen 
Trefferzahl bei den Rhineschen Ver- 
suchen abträglich sind. Langeweile 
und Monotonie sind für Psi ebenso 
schlecht wie für jede andere Arbeit. 
Die Trefferzahl sinkt gegen Ende 
jeder längeren Aufgabenserie oft ab; 
ein Ähnliches Nachlassen tritt auch 
beim Testen der Lernfähigkeit und 
des Gedächtnisses auf. Die Regel- 
mäßigkeit, mit der dieses Absinken 
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in den Berichten über die Psı-Teste 
erscheint, ist ein weiterer gewichtiger 
Beweis dafür, daß die Ergebnisse auf 
seelischen Ursachen beruhen. 

Ein anderes Problem, dem sich die 
Psi-Forschung gegenübersieht, ist das 
des menschlichen Fortlebens nach 
dem Tode. Hingen alle geistigen 
Vorgänge völlig von materiellen 
Vorgängen ab, dann wäre über ein 
Fortleben nicht zu diskutieren. Wenn 
aber nachgewiesen werden kann, daß 
manche geistigen Vorgänge nicht aus- 
schließlich von physischem Gesche- 
hen abhängig sind, dann ist ein Leben 
nach dem Tode zweifellos wissen- 
schaftlich denkbar. 

In seinem neuen Buch schreibt 
Dr. Rhine sehr Interessantes über die 
Bedeutung des Faktors Psi für die 
Religion. Wie er feststellt, hat die 
Psi-Forschung „durch ihre Anwen- 
dung streng wissenschaftlicher Me- 
thoden‘‘ zu dem Schluß geführt, daß 
„im Menschen etwas wirksam ist, 
was. über die Gesetze der Materie 
hinausgeht Das Universum 
weicht also von dem ab, was es nach 
der heute vorherrschenden materia- 
listischen Auffassung zu sein scheint. 
Es ist ein Universum, das sich reli- 
giös begreifen läßt.“ 


—— 


Jetzt sınd die Flügel so lang wie einst Wrighis erster Flug: Vor fünfzig 
Jahren vollbrachten die Brüder Wright den ersten Flug mit einem 
Motorflugzeug. Ihre Maschine flog 36 Meter weit — nur ein paar Zen- 
timeter weiter als die Spannweite der Flügel einer modernen Douglas 
DC-6B. Die Geschwindigkeit der Wrights: 50 km/h — die der DC-6B: 


500 km/h. 


Aus einem Douglas-Inserat 





















Hundert Ausreißer aus einer Tierhandlung hielten 
die Innenstadt von New York in Atem 


Di Sie 


sind los! 


Aus dem Buch ‚They Never Talk Back“ 


von Henry Trefflich 
nacherzählt von Baynard Kendrick 


vormittags im Jahre 1946, als auf einer Poli- 

zeiwache im Zentrum von New York plötz- 
lich Lichtsignale aufblitzten und Telefone ras- 
selten. Gleich darauf wurde Großalarm gegeben. 
Die umliegenden Straßen wimmelten von Men- 
schen. Affen hatten von der Innenstadt Besitz 
ergriffen! 

Eine halbe Stunde vorher hatte Gustav Hilde- 
i brand, ein Angestellter in meiner Tierhandlun 
| in der Fultonstraße, bemerkt, daß sich ein Affe i 
\ den Drahtmaschen seines Käfigs verfangen hatte. 
' Er öffnete die Käfigtür und befreite den kleinen 
Burschen. Der aber riß prompt aus, und che 
\ sich’s Hildebrand versah, sprangen die anderen 
neunzehn Affen lustig kreichend hinter dem Aus- 
reißer her. 

Die Affen hielten rasch Kriegsrat und ge 
langten dabei offenbar zu dem Schluß, daß es 
unfair wäre, ihre Kameraden eingesperrt zu 
lassen. Schon hatten sie die Türen der vier 
anderen Käfige aufgemacht, und achtzig weitere 
Affen ergossen sich in den Raum. Während Hilde- 
brand sich verzweifelt abmühte, den einen oder 
anderen Affen zu greifen, machte ein vorwitziges 


|" WAR an einem Samstag gegen 10.15 Uhr 
| 
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Kerlchen die Tür nach dem Korridor 
auf und entdeckte dort eine Leiter, 
die unter einer offenen Dachluke 
stand. Im Nu waren alle hundert 
Affen auf dem Dach und — in Frei- 
heit. 


... Mr. Gorpon, Geschäftsfüh- 
rer einer Lebensmittelgroßhandlung 
nicht weit von meinem Geschäft ent- 
fernt, zeigte gerade im Lagerraum 
des dritten Stockwerks einem Kun- 
den die neue Kaffeclieferung, als 
durch ein offenes Fenster hinter ihm 
vierzig Affen mit lautem Geschrei 
eindrangen. Ein Teil der unerwünsch- 
ten Besucher machte sich sogleich 
über die Kaffee- und verlockend duf- 
tenden Gewürzsäcke her und riß sie 
auf. Mr. Gordon war machtlos da- 
gegen. Die anderen Affen, offenbar 
keine Kaffeeliebhaber, turnten dem 
flüchtenden Kunden nach hinunter 
ins Erdgeschoß und untersuchten die 
Bananen in der Früchteabteilung. 

Die Bananen waren zwar noch 
etwas grün, erwiesen sich aber als 
durchaus eßbar, und da Verkäufer 
und Kunden entgegenkommender- 
weise den Raum verlassen hatten, 
ließen die Affen sich’s gut schmecken, 
bis ein paar Hunde kamen und ihnen 
die Beute abzujagen versuchten. Sie 
begrüßten die Störenfriede mit einem 
Sperrfeuer von Bananenschalen, 
leeren Limonadeflaschen und Kon- 
servenbüchsen, die auf den Regalen 
standen. Darauf traten die Hunde 
den Rückzug an. 

Geistesgegenwärtig hatte Mr. Gor- 
don inzwischen das Fenster im 
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oberen Stockwerk zugeworfen; dann 
lief er die Treppe hinunter und 
schloß überall Fenster und Türen. 
Zwanzig Minuten darauf wurden 
alle vierzig Affen von Angestellten 
des Tierschutzvereins mit Netzen 
gefangen und mit Mr. Gordon zu- 
sammen aus dem Lagerraum abtrans- 
portiert — sämtlich lebend und un- 
verletzt. 


... IN Der zweistöckigen Feuer- 
wache in der Fultonstraße herrschte 
eitel Ruhe und Frieden. Auf dem 
Dach war ein Handballspiel im 
Gange, und im ersten Stock saßen 
zwei Feuerwehrleute, in eine Partie 
Dame vertieft. „Zieh doch endlich‘‘, 
sagte der eine ungeduldig. ‚‚Was sitzt 
du denn da und glotzt die Wand 
an?“ Der andere schüttelte verwirrt 
den Kopf, als traute er seinen Augen 
nicht. „Eben“, murmelte er, „sind 
fünf Affen dort an der Gleitstange 
runtergerutscht ... der eine hielt 
einen Handball.“ 

Mit einemmal war der Teufel los. 
Wütend stürzten zwei Feuerwehr- 
leute herein. „Wer von euch hat den 
Handball geklaut?‘ schrien sie. Im 
gleichen Augenblick rauschten neben- 
an im Umkleideraum sämtliche Du- 
schen mit voller Kraft auf. Die Tür 
flog auf, fünf Affen rannten grinsend 
zu der blanken Messingstange und 
rutschten ins untere Stockwerk hin- 
unter. Ein Feuerwehrmann stürzte 
in den Umkleideraum und blieb ver- 
blüfft stehen; sprachlos starrte er auf 
zehn Affen, die sich behaglich 
duschten. 
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Über eine halbe Stunde jagte die 
ganze Feuerwache hinter den Affen 
her, über den Wagen mit’ der großen 
Leiter weg, darunter durch, die 
Treppe hinauf, die Messingstange 
hinunter, bis mit einemmal die Alarm- 
glocke schrillte. Als die Feuerleiter 
ausrückte, blieben zehn Affen unter 
der Dusche zurück, die anderen 
zehn hingen am Wagen. Er hatte 
nicht weit zu fahren. Ein paar 
Häuser weiter brauchte man eine 
lange Leiter, um ein paar Affen von 
einer Hauswand herunterzuholen. 
Ein Schutzmann erwartete die Lei- 
ter. Aber als der Wagen hielt, 
schüttelte er nur den Kopf. „Man 
sollte es nicht für möglich halten“, 
sagte er, „die bringen noch mehr!“ 


. Der Kantor der Dreifaltig-. 


keitskirche stand vor seinen Chor- 
knaben. Die Singstunde hatte eben 
begonnen. Als er die Jungen so weit 
hatte, daß sie endlich still waren, 
schlug er die Stimmgabel an und hob 
den Finger, um das Zeichen zum 
Einsatz zu geben. Da kicherte einer 
der Jungen. „Verzeihung, Herr Kan- 
tor“, sagte er, „aber da sitzt ein Affe 
auf dem Klavier... und ein zweiter 
kommt eben durch’s Fenster.“ 

Im nächsten Augenblick waren 
vier Jungen auf dem Klavier, aber 
der Affe hing schon am Kronleuch- 
ter. Der zweite Affe schaukelte ver- 
gnügt an einer Gardinenstange. In 
aller Seelenruhe schloß der Kantor 
das Fenster. Seit Jahren hatte er 
sich mit Chorknaben abplagen müs- 
sen — was waren da schon ein paar 


Juni 


Affen! Er ließ die Jungen in zwei‘ 
Gliedern antreten und teilte Grup- 
pen zu vieren ab; dann nahm er die 
Schonbezüge von den Stühlen und 
bewaffnete jede Gruppe mit einem ‘ 
Bezug. Den Jungen waren die Affen 
nicht gewachsen. In genau sieben 
Minuten waren beide gefangen, lagen 
in Tücher gebunden in einer. Ecke 
und warteten dort auf ihren Be- 
sitzer. 













... PETE, ein vierschrötiger Ha- 
fenarbeiter, hatte wieder einmal sein 
Quartal und machte schon die dritte 
Woche blau. So schwankte er an 
diesem Samstag in die Schenke 
Zur Weißen Rose in der Fulton- 
straße, bestellte einen Whisky und 
sah sich um. 

Dann griff er nach seinem Glas — 
es war nicht mehr da. Pete grinste 
verlegen und tat so, als hätte er sich 
eine Zigarette anzünden wollen. Er 
konnte doch dem Wirt nicht sagen, 
daß ein halbes Dutzend Affen hier ° 
herumsprang und daß einer ihm 
seinen Whisky ausgetrunken und das 
Glas unter den Tisch geworfen 
hatte. Aber dann sah er, daß der 
Wirt gerade einen Affen am Schwanz 
packte, der durch den Ventilator 
schacht entwischen wollte. ; 

Pete wandte sich zu seinem Nach- 
barn — er war verschwunden. Mit 
einemmal wurde ihm speiübel. Die 
ganze Gaststube war plötzlich leer, 
nur er und der Wirt waren noch da. 
Aber nein, sie war gar nicht leer — 
das war ja das schlimme! 

Von weißen Mäusen hatte Pete 
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schon gehört. Aber von Affen? Drei, 
nein vier Affen rannten vor dem 
Spiegel hin und her und probierten 
die Flaschen. Und als Pete sich um- 
drehte, sprang hinter ihm noch ein 
Haufen anderer Affen von Tisch zu 
Tisch und fraß die Brezeln. 

Pete brauchte dringend eine kleine 
Stärkung und griff nach dem halb- 
vollen Glas, das ein anderer Gast 
hatte stehen lassen — ein Affe trank 
es ihm vor der Nase aus! Da war’s 
mit Petes Selbstbeherrschung vorbei. 

Einige Minuten später klingelte 
das Telefon in der Polizeiwache. 
„Hier spricht der Wirt von der 
Weißen Rose‘, sagte eine Stimme. 
„Schicken Sie bitte rasch den Ver- 
rücktenwagen! Dazu vier starke 
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Männer und eine Zwangsjacke. Bei 
mir sitzt ein Kerl im Lokal; der 
schreit immerzu: „’ssind ja gar keine 
Affen hier! ’s sind ja gar keine Affen 
hier!“ 

„Aha“, sagte der Beamte am 
Apparat, „Delirium tremens.“ 

„Nein, das nicht“, rief der Wırt. 
„Regelrecht verrückt ist er. Das 
ganze Lokal ist ja voll von Affen!“ 


Dreı MoNnATE dauerte es, bis alle 
Affen wieder eingefangen waren. 
Der letzte war ein halbverhungertes 
und verschüchtertes Weibchen, das 
zwischen den Kabeln und Trom- 
meln des Fahrstuhls in einem Kolo- 
nialwarengeschäft Zuflucht gesucht 
hatte. 


a a in 
Jugendliche Verbrecher 


UNTERSUCHUNGEN der Harvard-Universität über die Jugendkriminali- - 


tät ergaben: 


Sechs von zehn jugendlichen Kriminellen haben Väter, die übermäßig 


trinken. 


Viele haben Mütter, die übermäßig trinken. 
Drei von vier haben von den Eltern die Erlaubnis, zu kommen und 


zu gehen, wie sie wollen. 


Drei von fünf stammen aus Familien, in denen die Eltern in Un- 


frieden leben. 


Sieben von zehn stammen aus Familien, in denen gemeinsame Aus- 
flüge und andere Unterhaltungen nicht üblich sind. 
Vier von fünf haben Eltern, die sich für die Freunde ihrer Kinder 


nicht interessieren. 


Vier von fünf Jungen erklären, daß ihre Mütter sich nichts aus ihnen 


machen. 


Drei von fünf Jungen erklären, daß ihre Väter sich nichts aus ihnen 


machen. 


Viele kommen aus geschiedenen Ehen. 
Wenige haben eine religiöse Erziehung gehabt. 


’ 
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Menschen wie du und ich 








E, INE .alte araukanische Indianerin 
pflegte auf ihren häufigen Gängen 
nach Temuco meiner Mutter stets ein 
paar Rebhuhneier oder eine Handvoll 
Waldbeeren zu bringen. Meine Mutter 


sprach kein Araukanisch mit Ausnahme 


des begrüßenden ‚„Mai-mai“, und die 
alte Indianerin konnte kein Spanisch, 
sondern genoß Tee und Kuchen nur 
mit viel anerkennendem Gekicher. Wir 
Mädchen standen um sie herum, be- 
staunten die farbigen handgewebten 
Umhänge, von denen sie mehrere über- 
einander trug, ihre kupfernen Arm- 
bänder und ihre Halsketten aus Silber- 
münzen und wetteiferten miteinander 
bei dem Versuch, den Singsang-Satz zu 
behalten, den sie jedesmal sagte, wenn 
sie aufbrach. 

Schließlich konnten wir ihn auswen- 
dig und sprachen ihn dem Missionar 
vor, der ihn uns übersetzte. Ich habe 
die Worte nie vergessen, denn sie ent- 
hielten das hübscheste Kompliment, das 
man sich denken kann: 

„Ich werde wiederkommen, denn 
ich liebe mich, wenn ich bei euch bin.“ 

E. M. (Pichilemu, Chile) 


M EIN Mann, unser dreijähriger Sohn 
und ich sind vor einem Jahr nach 
den Vereinigten Staaten ausgewandert. 
Während der Überfahrt fragte mein 
Kleiner mich immer wieder, ob uns 
denn auch jemand abholen werde, 
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wenn wir in New York ankämen, un 

er war sehr enttäuscht, als ich ihm er 
klären mußte, daß wir in den Staate 

nicht einen einzigen Bekannten hätten, 
daß uns also auch niemand erwarte. 

Als wir schließlich über das Fallreep 
gingen, stand unten ein Polizist. Zu mei- 
ner Überraschung salutierte er und rief: 
„Hallo, junger Mann! Willkommen in 
Amerika!“ und schüttelte meinem klei- 
nen Jungen kräftig die Hand. 

Nie werde ich das Gesicht meines 
Sohnes vergessen. Er sah zu mir auf und 
rief selig: „Siebst du, Mutti, da war 
doch einer, der uns abgeholt hat!“ 7.». 


W IR HABEN uns im vorigen Jahr mit 


einigen Bekannten einen Urlaubs- 
plan ausgedacht, der so gut war, daß wir‘ 


es in diesem Jahr wieder so machen wol- 


len‘, berichtete eine Bekannte meiner 
Frau. „Vier Ehepaare haben sich zu 
sammengetan und für zwei Monate ein 
Häuschen auf dem Land gemietet. Jedes 
Paar verbrachte seine vierzehn Tage 
Urlaub dort und versorgte dabei alle 
dreizehn Kinder.“ 

„Um Himmels willen‘, rief meine 
Frau, „dreizehn Kinder! Das ist doch 
keine Erholung. Für die Kinder aller- 
dings muß es herrlich sein.“ 

„Ob, die zwei Wochen waren die 
Hölle. Die Erholung kam erst hinterher 


— sechs Wochen zu Haus ohne die 


Kinder.“ G.H.H. 


ET A A 
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I: Innen schon einmal eine Mut- 


ter bei einer Geburt gestorben?“ 
fragte ich den jungen Geburtshelfer, 
für den ich einige Krankenberichte ge- 
tippt hatte. 

„Ich habe Glück gehabt“, erwiderte 
er. „Ich hatte noch nie einen Todes- 
fall.“ 

„Und einen Vater haben Sie während 
einer Geburt auch noch nicht ver- 
loren?“ 

„Nein, aber die Frage ist gar nicht so 
komisch, wie sie gemeint ist‘, sagte er. 
„Vor kurzem war eine sehr junge Mut- 
ter zur Entbindung hier, deren Mann 
noch nie ein neugeborenes Kind ge- 
sehen hatte. Das Kind war völlig ge- 
sund, aber es sah aus, wie Neugeborene 
eben aussehen — knallrot im Gesicht, 
mit spitzem Schädel, eben häßlich. Ich 
zeigte ihm sein Kind durch die Glas- 
scheibe. 

‚Das?‘ sagte er atemlos. 
meins?‘ 

‚Gewiß‘, antwortete ich munter. 
‚Das ist Ihr Sohn.‘ 

Da fiel der Mann bewußtlos um und 
schlug dabei so heftig auf den Zement- 
boden, daß er einen Schädelbruch da- 
vontrug. Es war nicht einfach, der 
Mutter begreiflich zu machen, was ge- 
schehen war. Als sie schon mit dem 
Kleinen wieder zu Hause war, kam sie 
noch oft, um ihrem Mann im Kranken- 
haus einen Gegenbesuch abzustatten.“ 

R. F. 


‚Ist das 


B* EINEM offiziellen Essen gab es 
viele lange Ansprachen. Die Teil- 
nehmer waren schon recht erschöpft, 
als ein großer, schlanker Mann als näch- 
ster Sprecher angekündigt wurde. Er 
erhob sich zu seiner vollen Länge, sah 
sich in der Runde um und sagte: 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 
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„Mein Vater hat mir gesagt, wenn 
ich wie heute am Ende eines langen 
Abends aufgefordert würde, zu 'spre- 
chen, dann sollte ich aufstehen, damit 
alle mich sehen können, laut sprechen, 
damit alle mich hören können, und dann 
Schluß machen, damit alle mich leiden 
können. Ich möchte gern, daß Sie alle 
mich leiden können.“ 

Und damit setzte er sich. LE 


Te BIN jetzt seit zwölf Jahren bei 
der motorisierten Straßenpolizei in 
Texas und habe schon manche phantasti- 
sche Geschichte anhören, müssen, mit 
der die Autofahrer ihre Übertretungen 
zu entschuldigen versuchten. Kürzlich 
aber brachte der Fahrer einer Speise- 
eisfirma eine Entschuldigung vor, die 
alles überbot. 

Auf einer langen, geraden Straße be- 
merkte ich im Rückspiegel einen großen 
Lieferwagen, der schnell näher kam. Die 
Geschwindigkeitsgrenze für Wagen die- 
ser Art ist 70 Kilometer in der Stunde, 
und so gab ich Gas, bis ich mit dieser 
Geschwindigkeit fuhr. Der Lieferwagen 
kam immer noch näher und wollte mich 
mit 95 überholen. Da erkannte der 
Fahrer, als er neben mir war, den Strei- 
fenwagen. Einen Moment machte er 
ein verblüfftes Gesicht, dann aber 
winkte er mir lebhaft, zu halten. Ich 
fuhr zur Seite. Er hielt hinter mir, 
sprang vom Wagen und kam nach vorn 
gelaufen. 

„Mann“, rief er, „Sie sind aber 
schwer. zu erwischen! Ich jage jetzt 
schon fünfzehn Kilometer hinter Ihnen 
her. Es ist so heiß heute, da wollte ich 
Ihnen eine Eiswaffel geben!“ 

Ich konnte ihm wirklich nicht als 
Gegengabe einen Strafzettel überrei- 
chen. TLuR: 





Eine verlauste Lehmhütte wurde durch ihn zum Gotteshaus 


Vater Josephs 
unerschütterlicher Glaube 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von Oberleutnant Ray Dowe 
nacherzählt von Harold H. Martin 


as Kaeuz 

des Feld- 
predigers war sein 
Abzeichen und 
nicht die gekreuz- 
ten Gewehre der 
Infanterie auf dem 
Rockaüfschlag, 
aber er war der 
beste Infanterist 
und außerdem der 
tapferste und gü- 
tigste Mensch, den 
ich je gekannt ha- 
be. Emil Joseph 
Kapaun hieß er, 
und er war rö- 
misch-katholischer Priester. Sein 
Dienst galt den Männern in den Ge- 
fangenenlagern von Korea — ob sie 
nun Katholiken, Protestanten oder 
Juden waren. Sie nannten ihn ein- 
fach „Vater“, und jeder Notleidende 
schöpfte aus seiner Gegenwart Mut, 
Kraft und Hoffnung. Seinen Pre- 
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digten, den Nah 
rungsmitteln, di 
er für uns stahl 
und seiner Sorgl 


von uns, 
die chinesisch! 


überstanden habe 
und ın die Hei 
mat zurückkehreti 
konnten. 1 

Er trug seine 
Frömmigkeit ım 
Herzen. Außer: 
lich war er ein einfacher Soldat wie 
alle anderen — ein kräftiger, zähe 
Mann mit der gelegentlich derbei 
Sprache und dem Galgenhumor de& 
Frontsoldaten. Wenn die Kommunf 
sten ihn einem Verhör, der sogena 
ten Gehirnwäsche, unterzogen, scheu£ 
te ersich nicht, sie Lügner zu nennen 


N ul fi 


I 
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Einmal ging ich durchs Lager und 
sah ihn in der Sonne sitzen. Seine 
Augen zeigten einen frohen Aus- 
druck, und ich fragte: „Woran den- 
ken Sie, Vater?“ 

„An den Freudentag, an dem der 
erste amerikanische Panzer auf dieser 
Straße anrollt‘, antwortete er. 
„Dann hol’ ich mir nämlich diesen 
Lumpen, den Genossen Sun, und 
geb’ ihm einen Tritt in den Hintern, 
daß er über den Lagerzaun fliegt.“ 
Er war ein Farmerssohn aus Kansas 
und hatte sich seine unverblümte 
Bauernsprache bewahrt. 

Lange bevor er in chinesische Ge- 
fangenschaft geriet, war er für die 
Truppe zur legendären Gestalt ge- 
worden. Als seine Einheit, das 8. Ka- 
vallerieregiment der 1. amerikani- 
schen Kavalleriedivision, am Nak- 
tong kämpfte, pflegte er sich die 
Taschen mit Apfeln und Pfirsichen 
aus koreanischen Obstgärten vollzu- 
stopfen und auf einem klapprigen 
Fahrrad über steinige Pfade und 
Reisfelder bis in die vordersten -Stel- 
lungen zu fahren. Er warf sich ins 
nächste Schützenloch, wo er sich 
neben den nervös lauernden Vor- 
posten kauerte, munterte den Mann 
mit ein paar Späßen auf, drückte 
ihm einen Pfirsich in die Hand und 
Sprach ein kurzes Gebet mit ihm. 
Dann ging es weiter zum nächsten 
Schützenloch. 

Er hielt sich stets bei der kämpfen- 
den Truppe auf. Eine über zwei 
Munitionskisten gelegte Bahre war 
sein Altar; unter dem Beschuß des 
zum Gegenangriff ansetzenden Fein- 
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des vollzog er sein heiliges Amt: er 
nahm die Beichte ab, verabreichte 
die Kommunion und zelebrierte die 
Messe. Furcht schien er nicht zu 
kennen. Zu Anfang des Krieges, in 
den Kämpfen bei Kumchon, hörte 
er, daß ein Verwundeter so weit vor 
der vordersten Kampflinie lag, daß 
die Sanitäter ihn nicht holen konn- 
ten; da kroch er mit einem Offizier 
nach vorn, und es gelang, den Ver- 
wundeten zurückzuschaffen. Das 
vollzog sich unter so gut gezieltem 
feindlichem Feuer, daß dem Kaplan 
die Pfeife vom Munde weggeschos- 
sen wurde. 

Seine Aufopferung für die Ver- 
wundeten kostete ihn schließlich die 
Freiheit und das Leben. Es war im 
November 1950 bei Unsan; das 
8. Kavallerieregiment hatte 36 Stun- 
den lang einem mörderischen An- 
griff standgehalten. Gegen Abend 
war der Befehl durchgekommen, 
daß jeder noch kampffähige Mann 
versuchen solle, die feindliche Um- 
zingelung zu durchbrechen. Vater 
Joseph war nicht verwundet; er 
hätte seinem Schicksal entrinnen 
können, hielt aber aus und assistierte 
dem Regimentsarzt Anderson bei 
der Betreuung der Verwundeten. 
Als er in dunkler Nacht über einem 
Sterbenden die letzten Gebete 
sprach, wurde er von den Chinesen 
gefangengenommen. 

In der Gefangenschaft erhielten 
wir prö Mann die tägliche Hunger- 
ration von 450 Gramm Hirse oder 
gestoßenem Mais. Der Kaplan mach- 
te uns klar, daß wir, wollten wir 
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nıcht verhungern, zum 
Stehlen gezwungen sei- 
en; er rief Sankt Dismas, 
den guten Schächer und 
Schutzpatron der Diebe, 
um Beistand an. 

Ich werde nie wieder 
an der Macht eines’ sol- 
chen Gebetes zweifeln, 
denn der Kaplan wurde 
nie erwischt. Allnächt- 
lich schlich er auf die 
kleinen Acker, die das 
"Lager umgaben, und hol- 
te Kartoffeln und Korn, 
die die Bauern dort ver- 
steckt hatten. Oder aber 
wir inszenierten bei der 
Essenausgabe einen Streit 
-mit den Chinesen, damit 


In seinem in Collier's erschienenen Er- 


lebnisbericht aus der koreanischen Kriegs- 
gefangenschaft bestätigt Major David 
Forrest MacGhee die Schilderung, die 
Oberleutnant Dowe von Vater Joseph gibt: 

„Der Mann, dem viele von uns das Leben 
verdanken, hieß Kaplan Emil Joseph Ka- 
paun, bei weitem der großartigste Mensch, 
der mir je begegnet ist. Im Laufe der Zeit 
glich er mehr und mehr einem Heiligen, 
und seltsamerweise begann er sich auch 
äußerlich zu verändern: er bekam immer 
mehr Ähnlichkeit mit Christus. Seine 
ausgemergelten Gesichtszüge wirkten im- 
mer asketischer, und sein langes, unge- 
schnittenes Kopf- und Barthaar nahm 
eine rötlich-braune Färbung an. Diese 
Ähnlichkeit bestand nicht etwa nur in der 
Einbildung einzelner. Wenn neue-Kriegs- 
gefangene ins Lager kamen, entfuhr es 
ihnen häufig: ‚Vater, Sie sehn ja genau so 
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er unterdessen in den 
Vorratsschuppen  schlei- 
chen und einen Sack ge- 
stoßenen Mais schnappen konnte, mit 
dem er flugs im Gebüsch verschwand. 

Es gab einige unter uns, die ihre 
Diebesbeute versteckten und für 
sich behielten. Der Kaplan stellte 
sie nie zur Rede, aber in seinem Ge- 
bet dankte er Gott ausdrücklich für 
die Nahrung, ‚an der alle miteinan- 
der teilhaben‘. Diese Worte verfehl- 
ten nicht ihre Wirkung, und das 
private Hamstern hörte auf. 

Als im Krankenschuppen — der 
nur von den Chinesen als ‚Lazarett‘ 
bezeichnet wurde — die Kameraden 
zu Dutzenden ihren vernachlässig- 
ten Wunden erlagen, erhielt Dr. 
Anderson schließlich die Genehmi- 
gung, ihnen beizustehen, obwohl er 


aus wie...‘ 
Kaplan sich verlegen abwandte.“ 


.geschickten Hände. 


Dann brachen sie ab, weil der 





nichts zur Verfügung hatte als seine 
Der Kaplan 
kam um die Erlaubnis ein, den Arz 
zu begleiten. 

„Die Männer brauchen keine Ge- 
bete, sondern Medizin‘, lautete die 
Antwort der Chinesen. 

„Da sie aber keine Medikamente 
bekommen, wird ihnen ein bißchen 
Beten nichts schaden‘, wandte Va- 
ter Joseph ein. 

„Nein“, sagten die Chinesen, ‚wir 
erlauben Ihnen nicht, daß Sie hier 
alles mit Ihrer christlichen Propa- 
ganda vergiften!“ 

Da entschloß sich der Kaplan zu 
einem höchst gefährlichen Unter- 
nehmen. Die Taschen mit gestohlenen 


Du 
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Lebensmitteln gefüllt, kroch er, 
von den Wachen ungesehen, durchs 
| Gebüsch zu dem sogenannten La- 
| zarett. Er nahm den Verwundeten 
die alten eiterstarrenden Verbände 
ab, schmuggelte sie hinaus, wusch 
sie und kroch wieder zurück. Dann 
|| las er den Verwundeten die Läuse 
[| vom Körper und ließ sie ein paar 
| Züge aus seiner mit getrockneten 
| Baumwollblättern gestopften Pfeife 
|| tun. Er scherzte mit ihnen, betete 
|| für sie und nahm die im Fieber 
| Delirierenden wie Kinder in seine 
Arme. Aber seine größte Hilfe be- 
stand wohl darin, daß er ihnen den 


I Willen zum Leben wiedergab, denn 


ein Verwundeter oder Kranker, der 
[| vor dem Hungertode steht, ist leicht 
[| dazu bereit, sich aufzugeben und in 
aller Stille zu sterben. 

Irgendwie ging, wie es im Neuen 
Testament heißt, „Kraft von ihm 
aus, und er heilte sie alle‘. Die Ver- 
hältnisse in unserem Lager waren 
die gleichen wie in jenem, das als 
„Tal des Todes“ bekanntgeworden 
ist, aber im Tal des Todes war die 
Sterblichkeit zehnmal so hoch wie 
bei uns. 

Wenn der Kaplan für die Verwun- 
deten alles getan hatte, was in seinen 
Kräften stand, und wenn er gehol- 
fen hatte, die Toten zu begraben, 
dann hielt er den Gottesdienst für 
die Lebenden. Er beschwor uns, die 
Hoffnung auf unsere Befreiung nicht 
sinken zu lassen, vor allem aber nicht 
auf die verlogenen Lehren herein- 
zufallen, welche die Roten uns ein- 
zubleuen versuchten. 
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„Fürchtet euch nicht vor denen, 
die den Leib töten“, zitierte er aus 
der Heiligen Schrift. Wer die kom- 
munistischen Lehren annahm 
und eine kleine Gruppe fand sich 
aus Unwissenheit oder Opportunis- 
mus dazu bereit —, verkaufte in den 
Augen des Kaplans seine unsterb- 
liche Seele. 

. Mit tausenderlei kleinen Dingen 
hat er uns das Leben erträglich ge- 
macht. Für seine Uhr tauschte @ 
eine Decke ein, aus der er warme 
Fußlappen für Kameraden machte, 
die an den Füßen froren. Einen gan- 
zen Tag lang machte er bei eisigem 
Wind mit einem spitzigen Stock und 
bloßen Händen Stufen in den ver- 
eisten, steilen Pfad, damit er für die 
Wasserholer gangbar war. 

Mitte März war unsere Lage so 
verzweifelt, daß wir um der Vitamine 
willen Unkraut als Gemüse kochten. 
Pellagra und Beriberi zehrten un- 
sere letzten Kräfte auf, und täglich 
gab es neue Fälle von Hungerödem. 
Je mehr unsere körperliche Entkräf- 
tung zunahm, um so eifriger wurden 
die Chinesen in ihrer Propaganda, 
uns geistig mürbe zu machen. Wir 
saßen stundenlang in Schulungskur- 
sen, in denen Genosse Sun, ein fana- 
tischer kleiner Chinese, gegen unsere 
„verrottete, kapitalistische Wall- 
Street-Zivilisation“ wetterte. Da- 
nach mußten wir uns zu den von 
ihm verzapften Weisheiten äußern. 

Einige kühne Männer sprachen 
ihre Meinung mit dem Todesmut 
der Verzweiflung in nicht wieder- 
zugebenden Worten der Verachtung 
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aus; sie wurden in ein eiskaltes Loch 
gesperrt oder anderen schweren Fol- 
tern ausgesetzt, diemanche von ihnen 
nicht überlebten. Andere äußerten 
ihren Hohn in indirekter Form. 

Der Kaplan führte keine hoch- 
mütig-anmaßenden Reden, machte 
aber aus seiner Meinung kein Hchl. 
Ohne die Stimme zu erheben, gab 
er eine gelassene, logisch unangreif- 
bare Antwort, über die Genosse 
Sun in wütendes Kreischen ausbrach, 
‚ während er wie ein gereizter Affe 
auf seinem Podium herumsprang. - 

„Als der Herr uns befahl, unsere 
Feinde zu lieben, hat er bestimmt 
nicht an den Genossen Sun gedacht“, 
wagte der Pater einmal zu sagen. 

Merkwürdigerweise bestraften sie 
ihn nie, sondern ließen es bei Dro- 
hungen und düsteren Warnungen 
bewenden; dagegen wurden zwei 
Offiziere, die ihm nahestanden, .ab- 
geholt und gefoltert. Man band ih- 
nen die Hände auf dem Rücken zu- 
sammen und zog sie an einem Strick 
hoch, bis ihre Handgelenke ausge- 
renkt waren. Dann brachte man sie 
wieder ins Lager und zwang sie, vor 
versammelter Mannschaft Vater Jo- 
seph zu beschuldigen, er habe die 
Chinesen verleumdet und zum Wider- 
stand gegen das Schulungsprogramm 
der Roten geschürt, was allerdings 
stimmte. Sie mußten ferner sagen, 
er habe gedroht, jeden, der mit den 
Chinesen gemeinsame Sache mache, 
in der Heimat vors Kriegsgericht zu 
bringen. Das stimmte nicht. Vater 
Joseph hat niemals jemandem ge- 


droht. 
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Als die beiden Offiziere nach ihrer 
schweren Prüfung wieder zu uns 
kamen, begrüßte sie der Kaplan 
als erster. Er sah. ihre geschundenen 
Hände an und sagte: „Ihr hättet 
euch nicht foltern lassen dürfen, nu 
um mich zu schützen.‘ 3 

Wir erwarteten, daß man dem 
Kaplan nach der öffentlichen An- 
klage den Prozeß machen würde, 
Aber er wurde nur zu den Chinesen 
befohlen und unter Drohungen ver- 
warnt. Das bestätigte uns, was wie 
schon lange ahnten: daß sie Angst vo 
ihm hatten. Sie witterten in ihm eine 
Kraft, die sie nicht zu brechen ver- 
mochten. | 

Am Ostersonntag 1951 übertrat 
er offen ihr Verbot, Gottesdienst zu. 
halten: er hielt bei Sonnenaufgang 
im Hof einer ausgebrannten Kirche) 
die Osterandacht. Die Meßgeräte 
waren größtenteils bei seiner Ge- 
fangennahme verlorengegangen; er) 
besaß nur noch die Stola, ein pur-! 
purrotes Band, das er als Zeichen 
seiner Priesterschaft um ‚den Hals’ 
trug, außerdem den goldenen Kelch, 
der die Hostie für die heilige Kom- 
munion enthält, und die Fläschchen” 
mit dem Salböl zum Erteilen der 
Sterbesakramente. Er fertigte ein 
Kreuz aus zwei rohen Holzstücken‘ 
und einen Rosenkranz aus einem 
Stück Stacheldraht. 

Als er am Ostermorgen vor uns 
stand, merkten wir deutlich, daß 
es nun auch mit seiner Kraft zu 
Ende ging. Monatelang hatte er 
seine mageren Rationen mit Kranken ° 
und Sterbenden geteilt. Wir wuß- 
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ten, daß er seit Wochen an furcht- 
baren Knochenschmerzen litt, einer 
Folgeerscheinung des Hungers, die 
nachts in so qualvollen Anfällen auf- 
traten, daß man unter Schmerzens- 
schreien mit den Fäusten auf den 
Boden schlug. Als der Kaplan am 
Sonntag nach Ostern die Epistel 
verlas: „Und unser Glaube ist der 
Sieg, der die Welt überwunden hat“, 
versagte ihm die Stimme, und wir 
sprangen hinzu, um den Zusammen- 
brechenden aufzufangen. 

Sein rechtes Bein unter der zer- 
lumpten Uniform war erschreckend 
geschwollen — eine. rot-blau-gelb 
schillernde Fleischmasse. Dr. An- 
derson verabfolgte ihm heiße Pak- 
kungen, die Schwellung ging lang- 
sam zurück, und bald konnte Vater 
Joseph sein Bein wieder gebrauchen. 

Wenig später warf ihn eine schwere 
Lungenentzündung mit hohem Fie- 
ber aufs Lager, aber er überstand 
auch diese Krisis — schr zum Miß- 
" fallen der Chinesen, die ihn lieber 
s; tot als lebendig gesehen hätten. Als 


‚. er während seiner Rekonvaleszenz 


eines Tages essend im Bett saß und 
schon wieder seine Späße machte, 
erschienen die Wächter mit einer 
Bahre. Da wußten wir, daß sein 
Schicksal besiegelt war; kein Mensch 
kümmerte sich um die Männer, die 
in Schmutz und Eiseskälte im „La- 
zarett‘ lagen — bis der Tod sich 
ihrer erbarmte. 

Vater Joseph fügte sich ohne 
-- Widerspruch. Er hielt den kleinen 
verdeckten Kelch in den Händen, 
/ in dem früher einmal das geweihte 


VATER JOSEPHS UNERSCHÜTTERLICHER GLAUBE 
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Brot aufbewahrt worden war, sah 
uns alle lächelnd an und sprach: 
„sagt denen zu Hause, daß ich glück- 
lich gestorben bin.“ 

Als sie ihn auf die Bahre legten, 
wandte er sich zu Leutnant Nardella. 
„Du kennst ja die Gebete, Ralph‘, 
sagte er. „Von jetzt an hältst du 
Gottesdienst.“ 

Zu einem anderen Offizier, der 
vor der Gefangenschaft mit seiner 
Frau in Unfrieden gelebt hatte, 
sagte er: „Wenn du wieder nach Hau- 
se kommst, dann bring deine Ehe in 
Ordnung, sonst komm’ ich vom 
Himmel herunter und tret’ dich in 
den Hintern.“ 

Dann wandte er sich zu mir: 
„Nimm’s nicht so schwer. Ich gehe 
jetzt dahin, wo ich schon immer gern 
sein wollte. Dort werde ich für euch 
alle beten.‘ Als sie ihn hinaustrugen, 
sah ich ihm stumm nach und schämte 
mich. meiner Tränen nicht. 

Wenige Tage später war Vater 
Joseph tot. 

Als sich sein Todestag jährte, bat 
Leutnant Nardella die Chinesen, ei- 
nen Gedächtnisgottesdienst für den 
Verstorbenen halten .zu dürfen. Sie 
lehnten ab, und ich war froh darüber. 
Ich ersah daraus, daß sie ihn noch 
immer fürchteten, obgleich er tot 
war und sein Leib in einem Massen- 
grab moderte. 

Ja, sie fürchteten ıhn, denn sie 
wußten: er war ein Symbol dessen, 
was sie nicht töten konnten -- ein 
Symbol des unbezwinglichen, freien 
Menschengeistes, der keinen Herrn 
über sich anerkennt als Gott. 


Der beste Rut 


meines Lebens 


Von Harry Emerson Fosdick 
M'* VATER, der Schuldirektor 


war, sagte eines Morgens zu 
meiner Mutter, als er sich auf der 
Haustreppe von ihr verabschiedete: 
„Harry soll heute den Rasen mähen, 
wenn er Lust hat!‘“‘ Dann, nachdem 
er ein paar Schritte die Straße hin- 
untergegangen war, rief er zurück: 
„Sag Harry, er täte gut daran, 
Lust zu haben!“ 

Zwar hätte ich -- wie jeder Junge 
in meinem Alter —- gern etwas an- 
deres getan, doch mähte ich an je- 
nem Vormittag den Rasen. Im stil- 
len mußte ich über meinen Vater 
lachen und fand, daß Grasschneiden 
gar nicht so übel war — ja am Ende 
machte es mir sogar Spaß! Allerdings 
ließ ich mir damals nicht träumen, 
daß mir noch nach sechzig Jahren 


der weise Rat meines Vaters in den. 


Ohren klingen würde: Wenn du 
nicht das tun kannst, was du lebst, 
liebe das, was du tun mußt. 

Und diesen Rat zu befolgen hatte 
ich mein Leben lang Gelegenheit. 
Schon in der Schule. Ich haßte 
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Mathematik und sehnte den Tag 
herbei, an dem diese elende Plage 
aufhören würde. Doch als ich aufs 
College kam, war Mathematik noch 
immer Pflichtfach — dem „Gras- 
mähen‘“ entging ich nicht. Da dachte 
ich an meines Vaters Worte: ich 
täte gut daran, Lust zu haben. 
Und ob man es glaubt oder nicht: 
später nahm ich Mathematik sogar 
als Wahlfach, bis zum Differential- 
rechnen hinauf. Ich erkannte, daß 
dieser Rat, so schlicht und einfach 
er auch klang, von großer Lebens- 
klugheit zeugte. Denn ob wir bei 
einer Arbeit, die wir erledigen müs- 
sen, Befriedigung und Freude finden, 
ob sie uns „packt“, hängt nicht so 
sehr von der Aufgabe selbst ab als” 
davon, wie wir uns zu ihr einstellen. ' 
Das gilt besonders für die täglichen Y 
Pflichten, für den Alltagstrott. Ge-# 
rade hier hat mir meines Vaters 
Rat oft geholfen. So großartig die# 
Höhepunkte in einem Beruf auch 
sein mögen — jeder Beruf ist eigent-# 
lich wie ein Eisberg: sein Gipfel ist® 
sichtbar, der größte Teil aber liegt 4 
unter Wasser — die von den andern 
unbeachtete Routinearbeit, der lang- 
weilige Kleinkram. Und wie man sich | 
zu dieser Seite der Arbeit einstellt, # 
ist oft entscheidend für den ganzen # 
Erfolg. Grasmähen muß man inf 
jedem Beruf. | 
Nun, da ich siebeneinhalb Jahr- 
zehnte hinter!mir habe und ein Greis 
werde, höre ich noch immer meines 
Vaters Stimme, und auch zum Al- | 
tern sagt er: „Harry täte gut daran, | 
Lust dazu zu haben!‘ 


worte »KÖLNISCH EIS« GESCH. 
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Eine Amerikanerin beobachtet, dab) ihre Landsleute in Paris entweder Anstol3 nehme 
oder Anstoß erregen; ihre kritischen Bemerkungen gelten aber darüber 
hinaus wohl auch für Auslandsreisende jeder anderen Nationalität 


NA = 
ACHERUCH! 


Von 






Cornelia Otis Skinner 


) AS KLEINE Pariser Hotel, ın 
=» dem ich vorigen Sommer 

wohnte, hat mir vor allem 
darum so gut gefallen, weil die Fen- 
ster der meisten Zimmer auf einen 
friedlichen Innenhof hinausgingen, 
der den Gästen ein Gefühl freund- 
licher Behaglichkeit vermittelte. 
Wenn man am Fenster stand, konnte 
man feststellen, wie viele crozssants 


der alte Herr da unten, allem An- 


schein nach Mitglied der Akademie, 
bei seinem petit d&jeuner zu sich nahm. 
Oder man konnte aus der Uhrzeit, 
zu der das englische Ehepaar gegen- 
über sich anzog, schließen, wie spät 
die beiden nachts nach Hause ge- 
kommen waren. Auch die Concierge 
war deutlich zu hören, besonders 
wenn sie mit jener Sorte amerikani- 
scher Touristen sprach, die glauben, 
sich den Franzosen am besten ver- 
ständlich zu machen, wenn sie lang- 
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sam und so laut wie möglich eng- | 
lisch sprechen. 
Ich belauschte einen dieser Sprach- 


‚künstler, der einen Luftpostbrief ; 


aufgeben wollte. Er gehörte zu jenen 
Globetrottern, die alles, was auch " 
nur im geringsten von den amerika- 
nischen Gepflogenheiten abweicht, 
für eine persönliche Beleidigung hal- 
ten. Die Concierge traf zunächst 
gemächlich ihre Vorbereitungen. 
Sie’ holte eine kleine Briefwaage 
hervor und wog den Brief mit der 
gewissenhaften Genauigkeit eines 
Alchimisten. Dann öffnete sie eine 
Art Sammelalbum, dem sie die er- 
forderlichen Briefmarken entnahm, 
trug die Summe in ein zweispaltiges 
Kontobuch ein und klebte die Mar- 
ken auf den Umschlag. 

Das alles hielt der Tourist offen- 
bar für eine entsetzliche Zeitver- 
schwendung. Als er aber gar des 
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Kastens ausichtig"waiul, uct seinen 
Brief aufnahm, schrie er mit Stentor- 
stimme: „Das nennen Sie einen 
Briefkasten? Das ist ja einfach lächer- 
lich!“ Gegenstand seiner. Verach- 
tung war ein kleines gußeisernes 
Ding, das bescheiden an der Seiten- 
wand der Portierloge hing. Es glich 
tatsächlich mehr einer Kinderspar- 
büchse aus dem neunzehnten Jahr- 
hundert als einem Briefkasten. Der 
einzige Hinweis auf seine Bestim- 
mung war das Wort „Dep£ches“ ın 
verschnörkelten, von Weinlaub um- 
rahmten Buchstaben. In unsicherem, 
aber besänftigendem Englisch ver- 
sicherte die Concierge, ja, so sei es; 
der Kasten sei vielleicht etwas klein, 
aber das Postamt sei ganz in der 
Nähe und der Kasten werde elfmal 
täglich geleert. 

„El£fmal?“ wiederholte der Bürger 
des fortschrittlichsten Landes der 
Welt, „bei uns viermal! Aber Sie 
sollten unsere Briefkästen schen!“ 
und damit machte er die Geste 
eines Änglers, der mit seinem gefan- 
genen Aal prahlt. Madame, für die 
der Anblick eines amerikanischen 
Briefkastens durchaus nicht das Ziel 
ihrer Sehnsucht war, zuckte höflich 
die Achseln und erläuterte, der 
Briefträger habe bei öfterem Ent- 
leeren nicht so schwer zu tragen, die 
Gefahr, daß ein Brief verlorengehe, 
sei geringer und zudem könne die 
Post häufiger befördert werden. 
Mein Landsmann ließ in Ermangelung 
einer passenden Äntwort ein zweites 
„Einfach lächerlich!“ hören und 
ging seiner Wege. 












auICH!“ Ju 


Diese Worte wollten mir nich 
mehr aus dem Kopf, vielleicht, wei 
ich sie von gewissen Landsleuten 
im Ausland immer wieder zu höre 
bekomme. Leider werden sie ste 
möglichst laut gerufen, weil die 
jenigen, die sich ıhrer bedienen, vo 
der Annahme ausgehen, die Fran- 
zosen verstünden es doch nicht, und 
sollten sie es verstehen, mache e 
nicht das geringste aus. 

Das scheint einem charakteristi- 
schen Zug der Amerikaner zu wider- 
sprechen, deren höchster Wunsch 
es sonst ist, bei jedermann beliebt 
zu sein. Denn der Durchschnitts- 
amerikaner legt ohne Zweifel mehr 
Wert auf Beweise der Zuneigung | 
als irgendein anderes lebendes We- 
sen, allenfalls mit Ausnahme des 
Cockerspaniels. Und obwohl er zu 
Hause so eifrig darauf bedacht ist, 
Freunde zu gewinnen und Men- 
schen zu beeinflussen, wird er, sobald 
er reist, nur allzuoft zu einem Bot-. 
schafter des Übelwollens. 

Dabei habe ich den Eindruck, 
daß wir Amerikaner uns in Frank- 
reich schlechter benehmen als, sagen 
wir, in England oder Italien. Die 
herzliche Wärme der Italiener ent- 
waffnet selbst die intolerantesten un- 
ter meinen Landsleuten. Und die 
Engländer haben etwas an sich, was 
das ungezogene Kind in uns zu bän- 
digen vermag. Die Franzosen dage- 
gen haben eine Eigenschaft, die den 
hundertzwanzigprozentigen Ameri- 
kaner auf die Palme bringt: ihre 
völlige Selbstgenügsamkeit. Es ist 
das gallische Leben-und-leben-lassen 
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im Gegensatz zu unserem amerikanı- 
schen Leben-und-leben-lassen-solan- 
ge-du-lebst-wie-wir-leben. Leben sie 
nicht so wie wir, dann ist das für uns, 
auch wenn die Franzosen dabei voll- 
kommen glücklich sind, entweder 
komisch wie eine Barttasse oder ein 
beleidigender Zweifel an der Über- 
legenheit amerikanischer Lebens- 
kunst. „Einfach lächerlich!“ 

Man kann diese nörgelnden Worte 
ständig hören, in bezug auf unzählige 
Dinge, die „anders“ sind. Die sorg- 
fälig und kunstvoll gestalteten 
Geldscheine. Die alles andere als 
kunstvollen sanitären Anlagen. Das 
interessante Morgengetränk, das die 
Franzosen Kaffee nennen. Die Nach- 
lässigkeit, mit der Reisegepäck re- 
gistriert wird, indem statt eines 
richtigen Anhängers eine kleine, 
wenig haltbare Marke oben auf den 
Koffer geklebt wird. (Irgendwie 
kommt der Koffer dann doch immer 
an seinen Bestimmungsort.) Die 
seltsame Art, wie die Franzosen 
ihre Ziffern schreiben, die uns eher 
an altertümliche Noten erinnern als 
an Zahlen. 

Alles ist „einfach lächerlich!“ Be- 
sonders häufig ist die Bemerkung in 
den kleinen Restaurants zu hören, 
wo man, um die Kosten der Wäsche 
zu sparen, Papiertischtücher auf- 
legt. Die Servietten hingegen sind 
herrlich, riesig und aus schwerem 
Leinen; sie sind ein bißchen rauh 
und riechen köstlich nach Heu und 
saurem. Brot. Aber, sagen da unsere 
praktischen Amerikaner, wenn sie 
schon sparen, weshalb dann keine 


„EINFACH LÄCHERLICH!“ Jun 


















Papierservietten? Dieses ‚Weshalb 
nicht?“ ist dem einheimischen 
Stammgast völlig klar. Glückselig 
faltet er das riesige Quadrat ausein- 
ander, knotet zwei Zipfel hinten am 
Hals und breitet das übrige über 
Bauch und Schoß. Der vorgebliche 
Zweck der Serviette ist, den Anzug 
vor umherfliegenden eßbaren Gegen 
ständen zu schützen. Der eigentliche 
aber ist die Vorfreude, die diese 
Geste hervorruft, das Gefühl, der 
Geruch, ein geistiger aperitnif für das 
Höchste, womit der Franzose geseg- 
net ist -—— bon appetit. Dieses herrliche‘ 
riesige Leinentuch gegen ein dürfti- 
ges Stückchen Kaffecehausplunder 
einzutauschen wäre für den Franzo- 
sen ebenso undenkbar, wie wenn er 
seinen roten Wein für einen Bananen- 
flip hergeben sollte. E 
Diese kulinarische Beobachtung‘ 
bringt mich noch auf etwas anderes, 
dem die Amerikaner immer von neu- 
em völlig verständnislos gegenüber- 
stehen: die heiligen zwei Stunden 
Mittagspause, eine erquickliche Er- 
holung, die dem Franzosen unent- 
behrlich ist. Dank dieser gemäch- 
lichen Gewohnheit gibt es in Frank- 
reich so gut wie keine Magenspezia- 
listen, und Magengeschwüre sind 
so rar wie Kaugummi. So absurd es 
uns auch vorkommen mag, der fran- 
zösische Geschäftsmann würde eher) 
auf einen großen Abschluß verzich- 
ten als seine zweistündige Mittags- 
mahlzeit kürzen. Und ebenso kommt 
es dem Franzosen ganz absurd vor, ' 
daß der amerikanische Geschäfts- 
mann mittags unerschütterlich aı 
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seinem Schreibtisch sitzenbleibt und 
Briefe diktiert, während er Milch 
aus einem Papierbecher und Sand- 
wiches aus einer Tüte hinunterwürgt. 

Wir Amerikaner sparen so viel 
Zeit nur, um sie dann später wie- 
der totzuschlagen. Die Franzosen 
kennen gar keinen Ausdruck für 
„die Zeit totschlagen“. In ihrem 
philosophischeren Wortschatz steht 
dafür „die Zeit verbringen‘, das be- 
deutet, jeden Augenblick der Muße 
nach eigenem Geschmack würzen. 

Vor einer Einrichtung aber ex- 
plodiert das „Einfach lächerlich!“ 
mit tödlicher Sicherheit: vor den 
ungewohnten Verkehrsvorschriften. 
Wenn ein Amerikaner schon das 
Wagnis unternimmt, in Paris einen 
Wagen zu fahren, dann parkt er 
sicherlich in einer Straße, in der 
kein sichtbares Zeichen ihm das zu 
verwehren scheint. Wenn er zu- 
rückkommt, findet er unter seinem 
Scheibenwischer eine Mitteilung des 
Polizeidepartements, er habe die 
Parkvorschriften verletzt. Nun wird 
er böse. Hat er endlich den agent de 
police ausfindig gemacht, der ihm den 
Streich gespielt hat, so wird er be- 
lehrt, daß, wie jeder wisse, an un- 
geraden Tagen nur auf der Straßen- 
seite mit den ungeraden Nummern 
und an geraden an der mit den gera- 
den Nummern geparkt werden darf. 
Für unseren Helden ist eine solche 
Bestimmung unvorstellbar wider- 
sinnig. Sie verschlägt ihm die Rede; 
er kann nur noch Verwünschungen 
ausstoßen. 

Diese Art, sich Luft zu machen, 
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ist aber durchaus fehl am Platz, 
denn der Pariser Polizist schätzt 
Kritik von Zivilisten ebensowenig 
wie sein New Yorker Kollege. Er wird 
allerdings die Nachsicht in Person 
wenn man ihn in der richtigen Weise 
anspricht, ihn also hilflos anstarrt,) 
bescheiden und höflich redet und offen! 
eingesteht, man sei ein unwissendet 
Ausländer. Auf solchen Appell an das] 
französische Gerechtigkeitsgefühl 
wird im allgemeinen auch der schnei- 
digste Beamte sein kriegerisches 
Wesen mit einem galanten Schwung 
seines weißen Stöckchens über Bord 
werfen und den Fremden, statt ih 
anzuzeigen, über die großartige Lo-) 
gik der Pariser Verkehrsvorschriften 
aufklären. Er wird ihm auseinander- 
setzen, daf3 das Parken an Straßen-| 
seiten mit geraden und ungeraden 
Hausnummern je nach dem Datum‘ 
das unangenehme Blockieren der) 
Ladeneingänge durch parkende Wa- 
gen gleichmäßig auf alle Geschäfte 
verteilt. 

Wie nun, wenn die Lage umge-] 
kehrt wäre und wir in Amerika wür-/ 
den alljährlich von französischen 
Touristen überschwemmt, die uns 
mit der gleichen Taktlosigkeit be- 
handelten und über unsere Gewohn-| 
heiten mit der gleichen Verachtung 
sprächen? Wie lange würde es dau- 
ern, bis in den Zeitungen wilde) 
Proteste erschienen und die Mauern 
mit unserer Version von „AMI GO’ 
HOME!“ beschmiert würden? 

Ein Franzose aus meinem Be- 
kanntenkreis, der jetzt in den Ver- | 
einigten Staaten lebt, erhält häufig 
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Besuch von französischen Geschäfts- 
freunden. Er begrüßt sie auf dem 
Flugplatz herzlich und sagt ihnen 
dazu etwa folgendes: „Hören Sie zu, 
mon vieux. Sie werden hier vieles 


sehr viel besser finden als chez nous, . 


einiges auch viel schlechter, und 
wieder anderes einfach — anders. 
Aber wir sind hier nicht in Frank- 
reich, und es hat, solange Sie hier 
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sind, keinen Sinn, zu jammern, 
Nehmen Sie die Dinge, wie sie sind, 
und Sie werden sich wohl fühlen. 
Und wenn nicht, dann denken Sie 
daran, daß Sie ja nicht hier bleiben 
und bald wieder daheim sind.“ 

Ich meine, ein Abdruck dieser 
Ratschläge sollte, zusammen mit 
dem Impfzeugnis, jedem amerikani- 
schen Paß beigelegt werden. 
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In Bali gibt es keine dicken Frauen 


Beı MEINEM Besuc# auf Bali habe ich nicht eine einzige dicke Bali- 
nesin gesehen. Wie machen es die balinesischen Frauen, ihre anmutige, 
schlanke Figur zu bewahren? Viel körperliche Betätigung spielt dabei 
sicherlich eine Rolle, außerdem aber auch die balinesische Sitte, statt 
drei Mahlzeiten am Tag sehr oft eine Kleinigkeit zu essen. Ihr Frühstück 
gegen sechs Uhr früh besteht aus einer Tasse Kaffee mit viel Zucker. 
Eine Stunde später nimmt der Balinese einen Happen (wohlgemerkt 
einen Happen) kalten überbrühten Reis, in ein Bananenblatt gewik- 
kelt. Wieder eine Stunde später essen sie dann eine Frucht. Der Balinese 
nascht also, wenn auch nicht unbedingt jede Stunde, so doch sehr häufig 
den ganzen Tag über Kleinigkeiten wie Sojakekse, Bohnen, kleine 
Stückchen Fisch, Kokosnußfleisch, Kassawabrot, immer wieder. Reis 
oder gesüßte Limonade. Die Mengen sind jedesmal sehr klein — feste 
Nahrung nur wenige Löffel voll in einem Bananenblatt — und viele dieser 
Speisen sind sogar sehr nahrhaft. 

Diese Gewohnheit, durch viele kleine Mahlzeiten schlank zu bleiben, 
bestätigt die Theorie, daß der Zuckerspiegel in unserem Blut diejenigen 
Gehirnzellen beeinflußt, die den Appetit regulieren. Wenn der Blut- 
zucker unter eine gewisse Grenze sinkt, bekommen wir Hunger. Sobald 
der Zuckerspiegel wieder über diesen Wert steigt, hört das Hungergefühl 
auf. Durch ihre vielen kleinen Bissen bleibt bei den Balinesen der Stand 
des Blutzuckers gleichmäßig auf einer Höhe. Sie haben daher seltener 
Hunger und müssen also insgesamt weniger essen. 

Nun darf man daraus aber nicht schließen, daß man schlank werden 
kann, indem man häufig nascht und weiterhin drei große Mahlzeiten 
täglich ıßt. Essen Sie also drei nicht zu üppige Mahlzeiten, legen Sie 
dabei das Hauptgewicht auf das Frühstück und sparen Sie sich einen Teil 
dessen, was Sie normalerweise mittags oder zum Abend gegessen hätten, 
für kleine Zwischenmahlzeiten. Dann können Sie naschen, ohne daß 
sich damit die Zahl der-Kalorien erhöht. F.J.S. 
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In seiner Form verbindet der Taunus 12. M 
Schönheit mit Eleganz und bietet durch 

die volle Ausnutzung der gesamten Wagen breite 

ein Höchstmaß an Raum für Personen und Gepäck. 


In seiner Technik verkörpert der Taunus 12 M 
einen Fortschritt, der richtungsweisend für 


Sprich zuerst mit FORD den Automobilbau in Deutschland wurde. 
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Ideale Rundsicht e Hervorragende Straßenlage » Gediegene Ausstattung « Hoher Fahrkomfort 
Vollendet abgestimmte Federung«Selbsttragende Ganzstahlkarosseriee 110 km/h Dauergeschwindigkeit 
1,2 Liter-Motor mit 38 PS» 7,7Liter Normverbrauch®» Schiebedach und Zweifarbenlackierung auf Wunsch 
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Drama im Alltag 

































* Von Ben Hecht 


vielen Jahren rief mich Mr. Gil- 

ruth, der Chefredakteur der 
Chicago Daily News, in sein Arbeits- 
zimmer. „Das müßte etwas für Sie 
sein“, sagte er und händigte mir ein 
Bündel Ausschnitte aus den Morgen- 
zeitungen aus. Den Zirkus Hagen- 
beck-Wallace hatte auf seiner Tour- 
nee durch Wisconsin ein großes Un- 
glück betroffen. Der Zirkuszug hatte 
in der Nacht Feuer gefangen, und 
viele Artisten waren getötet oder 
schwer verletzt worden. 

„Fahren Sie nach Beloit, wo der 
Zirkus heute wieder eine Vorstellung 
gibt“, sagte Mr. Gilruth. „Das 
könnte einen interessanten Bericht 
für uns geben.“ 

Ich kam gerade zur Zeit der Zir- 
kusparade in Beloit an. Es war ein 
ergreifendes Bild, wie tapfer dieser 
vom Schicksal so schwer geschlagene 
Zirkus seinen Umzug durchführte. 

Auf den rotgoldenen Wagen war 
mancher Sitz leer. Viele Pferde waren 
ohne Reiter, und auch unter den 


N EINEM sonnigen Julimorgen vor 
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Clowns waren Lücken. Aber von 
Trauer war nichts zu bemerken, Flit 
terglanz und Trompetengeschmette 
riefen ganz den Eindruck hervor, den 
man in jenen längst vergangenen) 
Tagen von einer Zirkusparade anl 
einem Sommertag in einer kleine 
Stadt erwartete. Jung und alt säumte) 
die Straßen, hörte der Kapelle zu, 
verfolgte das fröhliche Gedränge des 
Zuges und vergaß, daß nahezu di 
Hälfte der Truppe tot war oder 
sterbend im Krankenhaus lag. 

Ich fragte mich zu Mr. Thompson, 
dem Presseleiter des Zirkus, durch. 
Seine Hände zitterten, und seine] 
Augen waren rot vor Kummer und 
Schlaflosigkeit. Als wir zusammen! 
dem Umzug zusahen, schrak er plötz“ 
lich zusammen, der Mund blieb ıhm 
offen stehen, und es schien, als sähee 
ein Gespenst. „Das ist ja Gus‘,, 
sagte er. „Das ist doch nicht mög- 
lich!“ | 
Er starrte auf einen Mann in] 
schlecht sitzender roter Jacke, grün- 
seidenen Hosen und Lackstiefeln, 


es 


Ei 





Narrep.extaäh 4 
n PuLvEenmo" 
a 











ZU 100% AUS BOHNENKAFFEE 








118 


der, krampfhaft eine Peitsche hal- 
tend, auf dem Bock des ersten 
Löwenwagens saß. Steif, mit hoch- 
. gerecktem Kopf, sah er starr vor sich 
hin, als er auf dem vergoldeten 
Wagen vorüberrollte. Er sah aus, als 
schliefe er mit offenen Augen. 

„Ich weiß gar nicht, was er da 
will“, sagte Mr. Thompson. „Er ge- 
hört überhaupt nicht in’ die Parade. 
Der arme Kerl muß „gestern « nacht 
übergeschnappt sein.‘ 

Als wir zum Zirkusplatz hinaus- 
fuhren, erzählte er mir, was sich in 
der Nacht zugetragen hatte. Gus 
war Schweizer und hatte kurz zuvor 
Mademoiselle Lola geheiratet, die 
Löwenbändigerin, die er als die herr- 
lichste Frau der Welt anbetete. Bei 
jeder Vorstellung stand er außerhalb 
des Käfigs und reichte ihr die 
Peitsche, den Stuhl oder andere 
Requisiten zu, die sie für ihren Dres- 
surakt brauchte. Am Gürtel trug er 
eine geladene Pistole. 

„Wenn irgend was im Käfig pas- 
siert, mußt du schießen‘, hatte sie 
ihm eingeschärft. „Aber nur, wenn 
es wirklich zötig ist.“ 

Lola und Gus befanden sich ın 
einem der Schlafwagen, als das Feuer 
im Zug ausbrach. Gus wurde be- 
wußtlos, und als er wieder zu sich 
kam, lag er neben den brennenden 
Wagen auf der Erde. 

Er erhob sich und drängte sich ım 
Schein des Brandes durch die Ret- 
tungsmannschaften. Er fand Lola 
auf dem Rücken liegend. Eine Eisen- 
stange war ihr, als sie halbverbrannt 
unter dem Wagen hervorkriechen 
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Aber sie lebte noch. Sie stieß wilde) 
Schreie ih als die Feuerwehrleute | 


en aceneil hochzustemmeni 
Es gab keine Möglichkeit, sie zu 
retten. 

Plötzlich hörte das Schreien auf. 

Lola hatte Gus entdeckt. Über sie 
gebeugt, schwitzend und ächzend 
zerrte er verzweifelt an den Trüm-' 
mern, um sie hochzuheben. 

„Gus“, flüsterte Lola, „jetzt ist es 
nötig.“ 

Gus starrte in das schmerzver- ) 
zerrte Gesicht. Ein Arzt stand dabei. 

„Es ist zwecklos‘‘, sagte der Dok- 
tor. „Sie stirbt, bevor die Räum- 
mannschaft sie freibekommt.‘‘ 

„Es ist nötig‘, kam die flüsternde ] 
Stimme wieder. „Bitte, Gus!“ } 
Gus zog die Pistole, die er nie ge- 
braucht hatte. Einen Augenblick 
noch stand er, hörte das langgezogene 
Stöhnen seiner furchtlosen Lola. Dann 

schoß er. Lola verstummte. 

Das erzählte mir Mr. Thompson, 
als wir zum Zirkus hinausfuhren. 

Ich entdeckte Gus wieder im Um- 
kleidezelt. Zwei Männer sprachen 
erregt auf ihn ein. „Du kannst nicht | 
an Lolas Stelle in den Käfig gehen‘, 
sagte der eine. „Hast doch noch nie | 
mit den Katzen gearbeitet, Gus. Sie 
werden dich in Stücke reißen.“ 

„Ich muß ihren Akt übernehmen“, 
sagte Gus. Er sah immer noch aus, 
als schliefe er mit offenen Augen. 


W 02502 


„Ich finde die 
Kaloderma-Praparate 
sehr wirksam und besonders 
angenehm in der 
Anwendung.” 
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„Was hast du davon“, ereiferte 
sich der andere, „wenn du hinein- 
gehst und angefallen wirst.“ 

„Ich muß ihren Akt übernehmen“, 
wiederholte Gus. „Es ist mir ver- 
sprochen worden.“ 

In jedem anderen Beruf hätte man 
Gus weggeführt und ihn zu seinem 
eigenen Besten in Gewahrsam ge- 
nommen. Aber der Zirkus ist eine 
Welt für sich, und was Gus in seiner 
roten Jacke hinter seiner starren, 
bleichen Stirn verbarg, waren starke 
und wohlbegründete Argumente. 

Bei der Nachmittagsvorstellung 
saß ich nahe am Raubtiergitter und 
sah die Löwen und Tiger aus dem 
Laufgang in die Manege gleiten. Die 
Kapelle schmetterte laut, und das 
Publikum wartete gespannt. Dann 
ertönte ein Tusch, und in einem 
Scheinwerferkegel erschien der Di- 
rektor. Im traditionellen Singsang 
der Manege kündigte er an, daß 
Lola, die weltberühmte Tiger- und 
Löwenbändigerin, beim Brand ums 
Leben gekommen sei, daß aber ihr 
Mann, der entschlossen sei, ihre 
unerreichten und atemraubenden 
Darbietungen als Königin der 
Dschungelbestien weiterzuführen, 
ihren Platz einnehmen werde. 

Und dann trat Gus in seiner roten 
Jacke und den Lackstiefeln, eine 
Peitsche in der Hand, an die Gitter- 
tür. Die Zuschauer, erregt von die- 
sem dramatischen „Das Spiel geht 
weiter“, klatschten wie wild. Aber 
aus den Reihen der Zirkusleute kam 
kein Laut. Sie wußten, daß Gus in 
seinen Tod ging. 
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‚ich, als hätte Gus es mir selber gesagt 

























Ich sah sein Gesicht, als er eine 
Augenblick vor der Tür verhielt; 
leuchtete erwartungsvoll. Es schien 
als hielte er stumme Zwiesprache 
mit seiner Frau, die er mit dem 
barmherzigen .Schuß in den Kop| 
getötet hatte. Fast war es mir, al 
sähe ich Lola leibhaftig, ein Schatten] 
zwischen den knurrenden, fauchen- 
den Bestien. Und plötzlich wußte 


daß er hoffte, zu ihr zu finden und 
eins zu werden mit ihr und den Tie- 
ren, die sie so sehr geliebt hatte 

Die kleine Tür wurde geöffnet, 
und Gus betrat die Manege. Ict 
wagte kaum zu atmen. Gus knallte 
mit Lolas Peitsche und rief die 
Löwen und Tiger bei Namen, gena 
wie sie es getan hatte. Die Tiere 
fauchten den falschen Dompteur an 
zogen sich aber brüllend zurück. 

Einige Minuten schien es, aly 
sollte Lolas berühmter Dressurakt 
wie immer vor sich gehen. Knurrend 
strichen die Löwen um ihre Posta 
mente. Die Tiger schlichen an de 
Gitterwand entlang zu ihren Plätzen 

Aber plötzlich fiel die Magie det 
Dressur in sich zusammen. Ein Löwe 
sprang zu. Zwei Tiger schossen her 
vor. Gus lag auf dem Boden. Kralle 
schlugen in ihn ein, und Zähne zer 
rissen ihn. Männer mit eiserne 
Stangen stürzten in den Käfig 
Schüsse knallten. 

Gus wurde sofort ins Krankenhaus 
gebracht. Von den Arzten erfuhr ich 
dann, daß er es wohl überleben 
aber einen Arm und ein Bein ver 
lieren würde. 


> > 
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der ungewöhnlich günstige Preis: DM 98.-! 
AGFA SILETTE 24x36 mm 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT-MÜNCHEN 





122 


Ich sandte meinen Bericht ab und 
war am nächsten Morgen wieder in 
der Redaktion. 

„Nicht schlecht‘, begrüßte mich 
Mr. Gilruth. „Warum hat der Bur- 
sche das aber getan? Er muß ver- 
rückt gewesen sein.“ 

Mr. Gilruth konnte das damals 
nicht so verstehen, wie der Leser die- 
ser Geschichte heute. Denn in dem, 
was die Daily News gedruckt hatte, 
war nichts davon erwähnt, was Gus 
in der Nacht zuvor getan hatte. Ich 
hatte den Umstand, daß er seine auf 
den Tod verletzte Frau erschoscen 
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WAS DER MOND UNS LEHRT 
Von Vicky Baum 


Wenn der Mond am vollsien ist, beginnt er zu schwinden. 
Wenn er am dunkelsten ist, nimmt er zu. 


DiE wEısE GELASSENHEIT, die in diesem alten Spruch liegt, hat mich 
sofort gepackt, als ich ihn von einem Mönch in einem buddhistischen 
Kloster in China zum erstenmal hörte. Er hat mir oft geholfen, meinen 
Gleichmut zu bewahren, wenn Leid oder Not mich bedrängten, und auch, 
wenn ein unerhoffter Erfolg oder ein glücklicher Zufall mich hätten 
übermütig machen können. Es liegt Hoffnung und Trost in dieser si- 
cheren Gewißheit, daß selbst die finstersten Stunden voller Schmerz und 
Verzweiflung nicht ewig dauern; aber auch die Warnung, den vergäng- 
lichen Segen des Reichtums, der Macht und des Erfolges nicht zu über- 
schätzen. Eine Warnung und eine Hoffnung nicht nur für jeden ein- 
zelnen von uns, sondern auch für die Regierungen, die Völker und ihre 
verantwortlichen Männer. Er spricht, auf eine kurze Formel gebracht, 
alles das aus, was Geschichte und menschliche Erfahrung uns lehren 
können. Und darüber hinaus sprechen aus ihm Gesetz und Regel, die 
unsere Welt in sicherem Gleichgewicht halten. 






















hatte, weggelassen —denn die Polız 
ist in solchen Dingen nicht so sen 
mental wie ein Zeitungsmann. 

„O'ja“, fuhr der scharfsinnige 
Gilruth fort, „eine gute Geschicht 
aber ein bißchen verwirrend. $ı 
haben irgendwelche Tatsachen au 
gelassen. Das ist mirgleich beimerst 
Lesen aufgefallen.“ 


Bitte, Mr. Gilruth, hier sınd d 
Tatsachen — siebenunddreißig Jah. 
später — alle Tatsachen über d 
größte Liebesgeschichte, die ich j 
mals miterlebte. 












Chinesisches Sprichwort 
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Von James Michener 


NDE DEzEMBER 1950 war das 

y halbzerstörte Seoul, das die 

Kommunisten dann zum zwei- 
tenmal nahmen, nicht mehr zu hal- 
ten. Nur wenige Stunden blieben 
noch, um vom wertvollsten Besitz 
der Nation wenigstens etwas zu ret- 
ten, und ein Schiff stand bereit, diese 
kostbare Fracht in letzter Minute 
fortzuschaffen. 

Was sollte man in Sicherheit brin- 
gen, was war am unentbehrlichsten 
für die Nation? Maschinen? Druck- 
platten zum Herstellen von Papier- 
geld? Die Regierung ee sich 
für Seouls Symphonieorchester — 
ohne Musik konnte es kein Korea 
geben. 

Die koreanische Musik ist von ein- 
zigartiger Schönheit. Sie ist die ein- 
zige in Ostasien, die sich in Wohl- 
klang, Gefühlsreichtum und Diffe- 
renziertheit mit bester europäischer 
Musik vergleichen läßt. Da sie auf 
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Koren-Land der 


Verfasser von „Im Korallenmeer“, „Frühlings- 
feier“ und „Die Brücken von Toko-Ri“ 


einem Dreiviertel- oder Sechsachtel- 












Morgenfrische 


Obwohl im Lauf ihrer langen Geschichte 
immer wieder von Eroberern geknechtet 
und ausgebeutet, haben sich die Korean 
ein kulturelles Erbe bewahrt, von dem man 

im Westen viel zuwenig weil 


Taktsystem aufgebaut ist, klingen 
ihre schönsten Melodien und Lieder 
wie beschwingte Walzer. 

Sitzen irgendwo ein paar Ko- 
reaner zusammen, dann dauert 
nicht lange, und sie fangen an zu sin- 
gen. Vier Koreaner und ein Krug 
Reiswein — das bedeutet Gesang und 
Saitenspiel die ganze Nacht. Kürz- 
lich habe ich so ein improvisiertes 
Sängerfest erlebt; in knapp einer hal- 
ben Stunde gaben die musikalischen 
Dorfbewohner ein halbes Dutzend 
Volkslieder zum besten, Partien aus 
einer koreanischen Oper, dazu „My 
Old Kentucky Home‘ und die „Ha- 
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banera“ aus Carmen. Die Schulmäd- 
chen singen am liebsten die romanti- 
schen alten Volkslieder im Chor, die 
Knaben sind mehr für westliche 
Musik, und Straßensänger fragen im 
Walzertakt ‚Was kostet — das 
Hündchen — dort im Fenster?‘ Nur 
das so auffallend ähnliche Wales ist 
wohl so musik- und sangesfreudig wie 
Korea. Die Rettung von Seouls Sym- 
phonieorchester hatte also schon sei- 
nen Sinn. Es verkörpert wirklich 
einen wertvollen Besitz der Nation. 
Aber diese Liebe zur Musik bedeu- 
tet keineswegs, daß die Koreaner ein 
weichliches Volk sind. Sie sind zäh — 
und müssen es sein. Sind sie doch das 
am furchtbarsten vom Krieg heimge- 
suchte Volk der Erde. Man muß bis 
ins Mittelalter zurückgehen, um eine 
andere Nation zu finden, die so grau- 
enhaft dezimiert worden ist. Und 
diese letzte Tragödie ist nur eine in 
einer weit zurückreichenden Kette. 
Zuerst, noch im Altertum, drangen 
die chinesischen Mordbrenner ein. 
Ihnen folgten die Mongolenhorden 
des Dschingis Khan. Im Jahre 1592 
zerstörten die einfallenden Japaner 
fast alle Städte Koreas; 1636 taten 
die chinesischen Mandschu das gleı- 
che. Jm Iahre 1910 rıß Japan dann 
das „Land der Morgenfrische“ ganz 
an sich. Als 1945 schließlich die Be- 
freiung kam, besetzten die Russen 
Nordkorea. Und 1950 raste die 
Kriegsfurie abermals durch das Land. 
Es dürfte zweifelhaft sein, ob noch 
eine andere Nation in der Welt, die 
polnische vielleicht ausgenommen, 
unter solchen Bedrängnissen ihre Ei- 
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genständigkeit die Jahrhunderte hü 
durch bewahrt hat. Daß Korea heı 
noch existiert, ist wie ein Wunde 
Vier Gründe könnte man als Erkl: 
rung dafür anführen. 

Erstens stellt Korea eine Brück 
zwischen dem ostasiatischen Festla 


Das Hin- und Herfluten dieser Völke 
über die Halbinselbrücke hat seit j 
Koreas Geschichte bestimmt. Un 
das Auf und Ab dieser Erobererwel 
len hat ihm nicht nur die Schreckei 
des Krieges, sondern auch die Seg 
nungen des Friedens gebracht. So is 
das kraftvolle, begabte Volk der Ke 
reaner über diese Brücke durch mas 
nigfache Einflüsse aus China, Japa 
und Sibirien befruchtet worden. 

Zweitens ıst die Halbinsel enor: 
gebirgig. Könnte man ihre Gipfe 
und Bergrücken zu einer Ebene au 
einanderziehen, würde Korea de 
ganzen Erdball bedecken, ist einm 
behauptet worden. Ein derartig ze 
klüftetes Bergland macht es fest zu 
sammenhaltenden kleinen Gemei 
schaften leicht, sich. in abgelege 
Täler zurückzuziehen und dort we 
ter nach den uralten Sitten und Ga 
bräuchen zu leben — gleichgültig 
welcher fremde Eroberer die Städt 
besetzt hält. Ein koreanisches Dof 
mit seinen im Lehmbau errichteteil 
Häusern, die unter ihren Dächer 
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James Michener 


DER VERFASSER unseres Berichts, der zu den bekanntesten Autoren in 
Amerika gehört, hat Anfang des Jahres sein sechstes Buch veröffentlicht, den 
in Japan spielenden Roman Sayonara. Der heute Siebenundvierzigjährige 
wurde in New York geboren, wurde von einer Quäkerfamilie in Pennsylva- 
nien adoptiert und rückte mit vierzehn aus: „Ich trampte durch ganz Ameri- 
ka, lebte von der Hand in den Mund und hatte als knapp Zwanzigjähriger 
fast sämtliche Staaten der USA gesehen. Nicht weniger als 50 Familien haben 
mich unterwegs gastfreundlich aufgenommen, zum Bleiben eingeladen und 
wie alte Freunde mit mir geteilt, was sie besaßen. Das hat mich zum unheil- 
baren Optimisten gemacht.“ : 

Michener arbeitete als Limonadenverkäufer, Zeitungsausträger, Nacht- 
portier und war mit fünfzehn schon Sportreporter. Auch als Schauspieler 
versuchte er sich. Dann bekam er ein College-Stipendium, beendete seine 
Studien 1929 mit summa cum laude und ging nach Schottland auf die St. 
Andrews-Universität (in allen 12 Schulen und Universitäten, die er besuche : 
hat, war er stets der Beste). 

Wieder in Amerika, gab er an der George School bei Philadelphia De 
geschichte und unterrichtete später am Staatlichen Lehrerseminar von Colo- ° 
rado. Mit dreiunddreißig Jahren hielt er an der Harvard-Universität Gast- 
vorlesungen in Geschichte und wurde Redaktionsmitglied der Macmillan 
Publishing Company in New York. 1944 trat Michener in die amerikanische 
Marine ein, wo er als beratender Offizier für Kultur und Geschichte des 
Südpazifiks Dienst tat. Er fing an zu schreiben, und aus seinen Kurzgeschich- 
ten, die zuerst in der Saturday Evening Post erschienen, entstand dann das 


mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichnete Buch Im Korallenmeer. 
Aus der Wochenschrift Newsweck 





geduldig ihr Dorf wieder aufbauten 
das die nächste größere Kampfhand 
lung mit tödlicher Sicherheit aufs] 
neue zerstören mußte, sagte mir 
„Sie arbeiten langsam, aber niemand 
und nichts kann sie aufhalten.“ 
Viertens besitzen die Koreaner, als 
Volk wie als Nation, eine erstaunliche 


aus großen Strohmatten um winzige 
Binnenhöfe herumgebaut sind, sieht 
nicht viel anders aus als vor tausend 
Jahren. Und aus einem Leben in sol- 
cher Abgeschlossenheit erwächst ein 
ausgeprägter Individualismus. 
Drittens sind die Koreaner (eine 
Mischrasse aus Mongolen und Man- 


dschu mit malaiischem Einschlag) un- 
glaublich anpassungsfähig, zäh und 
daher wie geschaffen dafür, mit den 
Katastrophen fertig zu werden, die 
ihre Heimat immer wieder verwü- 
sten. Ein amerikanischer Oberst, der 
einmal zusah, wie koreanische Bauern 


moralische Widerstandskraft. Imme 

wieder überrannt und uaterjocht, ha? 
ben sie sich bis auf den heutigen Tag) 
stolz für sich gehalten. „Ich glaube, 
das liegt an unseren Frauen‘, meint) 
ein koreanischer Soziologe. ‚Sie sind 
es, die diesen Sinn für Reinheit be- 


| 


eine Feinseife 
neuen Stils 





je erlesene 'Gesichts- und Körperseife für Das Waschen mit der Seife Fa ver- 

je, die sich jung, gesund und schöner fühlen mittelt das köstliche Gefühl erre- 

f& bchten in ihrer Haut. Mit allen Eigenschaf- gender Frische und gibt der Haut 
den Schmelz der Jugend — 


r einer guten, milden Feinseife — doch dar- 


Jjer hinaus mit einmaligen neuen Vorzügen: Selbetwerstindien a 


Hautpflege mit der Seife Fa auch 


Körpergeruch. 

Di imni i A Dee 
pie geheimnisvolle Mischung kostbarer Duftstoffe Verlangen Sie einfach die Seife Fa. 
‚e| tief in die Poren wirkende milde Reinigung 

belebende Feinschaum-Massage Das Geschäft, in dem Sie Ihre Seife kaufen, 
Fi e gibt Ihnen gern eine Probe kostenlos. 

® bisher unbekannte hauteremende Wirkung Oder schräiben Sie'an die Dreirins Weir 

® überraschend hautglättend und KG., Krefeld. 
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ey} - ein neues Erzeugnis der 
DREIRING-WERKE KG. KREFELD 
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wahren. Die Japaner haben uns vier- 
zig Jahre lang besetzt gehalten, doch 
für unsereFrauen existierten sie nicht. 
Eine Erobererwelle nach der anderen 
hat unser Land überschwemmt, aber 
kein Feind war imstande, unsere 
Frauen willfährig zu machen. Nur 
die Amerikaner, die ja als Verbün- 
dete kamen, haben etwas mehr Glück 
darin gehabt; doch man darf nicht 
vergessen, daß Dschingis Khans Rei- 
ter nicht mit verführerischen Waren- 
hauskatalogen winken konnten ...“ 


WeıcHe großen Ideen aus Asien 
sind über die koreanische Landbrük- 
ke in die Welt gewandert? Japan zum 
Beispiel hat auf diesem Wege fast 
seine gesamte Kultur bekommen, 
und nahezu jedes Detail wurde in 
Korea erst vorgeformt. 

Drei Religionen sind über diese 
Brücke hinabgekommen: aus China 
die Lehre des Konfuzius, aus Indien 
der Buddhismus und aus Sibirien der 
Schamanismus mit seinem Geister- 
und Dämonenglauben. Alle drei ha- 
ben in Japan Fuß gefaßt, wo die bei- 
den letzten sich immer weiter aus- 
breiteten — der Buddhismus unter 
seinem eigenen Namen, der Schama- 
nismus in veredelter Form als Schin- 
toismus. 

In der Baukunst wurden Pagode 
und Tempel mit dem auf Pfosten 


‚ruhenden geschweiften Dach weiter- 


gegeben. Auf dem Gebiet der Plastik 
wurden einige der schönsten ostasia- 
tischen Skulpturen von koreanischen 
Bildhauern geschaffen. Im Kunst- 
handwerk wanderten der Blockdruck 








von Holztafeln und die Geheimniss 
der chinesischen Keramik über die 
Brücke nach Süden — schon um 900 
gelangen koreanischen Töpfern herr: 
liche Vasen und Schalen mit prächti 
gen Glasuren. Diese alten Meister: 
werke sind heute in den Museen dei 
ganzen Welt hoch geschätzt. Bei der 
japanischen Invasion 1592 war die 
wertvollste Beute, die Nippons Krie- 
ger mitführten, eine Kolonie korea- 
nischer Töpfer: sie legten den Grund 
zu Japans keramischer Industrie, die 
später ihre bewährten Erzeugnisse in 
alle Welt sandte. 

Doch hat das Inselreich versäumt, 
Koreas großartige Erfindung -- die 
Fußbodenheizung — zu überneh- 
men. Sie hat ihren Ursprung vermut 
lich ın der Mandschurei, aber die 
Koreaner vervollkommeten den ein- 
fachen Grundgedanken: sie leiteten 
den Rauch und die heiße Luft unter 
dem Fußboden hindurch, über den 
sie große Platten aus mit Sojaboh 
nenöl lackierter Pappe legten, so daß 
er wunderschön blank und stets] 
warm ist. Schon seit 2000 Jahren ha 
ben die Koreaner diese praktische 
Zentralheizung. 

Unsere Gärten sind durch köstliche 
Blumen und Bäume bereichert wor- 
den, die über Korea ‚auswanderten“. 
Einige — wie Forsythie, Azalee un 
Pflaume — kamen zwar aus China, 
aber die Japanische Kirsche stammt 
aus Korea, wo man heute noch die 
schönsten Haine dieses dekorativen] 
Baumes findet. 

Es gibt noch mancherlei Schönes, 
das sich im „Land der Morgenfrische‘“ 
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entwickelt hat, zum Teil auf Anre- 
gungen aus China oder Sibirien hin, 
doch immer mit deutlich koreani- 
scher Prägung. Zum Beispiel der 
koreanische Tanz mit seiner Wild- 
heit, Leidenschaft und zarten Änmut. 
Manchmal gibt er in Form eines Bal- 
letts eine alte ‚Erzählung _ wider; 
manchmal ist er, schalkhaft-ver- 
schmitzt, ein Kommentar zu mensch- 
licher -Aufgeblasenheit oder den tra- 
gikomischen Verwirrungen derLiebe. 
Am meisten aber gefallen mir die 
verrückten kleinen Tänze, in denen 
bloß von einem Mann oder einer 
Frau erzählt wird, die sich ausgelas- 
sen ihres Daseins freuen. 

Jeder Koreaner kann tanzen — 
nicht wie in Indien voll dunkler My- 
stik oder wie in Japan mit eiserner 
Diszipliniertheit. Tanzende Korea- 
ner sind ganz einfach glückliche 
Menschen, in ihren wogenden Ko- 
stümen, ihren Luftsprüngen und Ka- 
priolen die Verkörperung der Lebens- 
freude. 

Eine andere koreanische Erfindung 
ist das Kisang-Haus, wo sorgfältig 
ausgebildete Tanz- und Singmäd- 
chen gutzahlende Gäste auf das an- 
genehmste unterhalten. In Japan 
wurde es dann zum Geisha-Haus mit 
seiner strengen Förmlichkeit. 

Auch in Wissenschaft und Tech- 
nik hat das alte Korea mehrere be- 
deutende Errungenschaften aufzu- 
weisen: eine der ersten Sternwarten, 
das erste regelmäßig überwachte 
System zur Messung der Regenmen- 
gen, aus Metall gegossene und beweg- 
liche Einzellettern für den Buch- 


rs ıch im Laufe der Jahre sah, 
wie selbst die klassische Musik in 
Korea ohne Unterbrechung geübt 
wurde, während sie in China längst 
untergegangen war, als ich mich in 
die Literatur, die Gedichtsamm- 
lungen einleben und endlich in die 
vielfachen Kunstwerke der Archi- 
tektur, Plastik, Malerei, Keramik 
und des Kunstgewerbes Einblick 
gewinnen konnte, die oft in gerade- 
zu klassischer Schönheit den Be- 
schauer berückten, da erst wußte 
ich, daß es nicht zuviel gesagt ist, 
wenn man behauptet, daß Korea 
für den Osten etwa dasselbe bedeu- 
tet, was Griechenland für den We- 


sten war.‘ 


Professor Dr. Andre Eckardt, 
früher Dozent der Universität Seoul, 
in der Monatsschrift Universitas 


druck — mindestens fünfzig Jahr 

vor Gutenberg — und eine der frühe 

sten umfassenden Enzyklopädien. 
Wohl den interessantesten Beitra 


lieferte Korea auf dem Gebiet dei 


Kriegsschiffbaues. Im Jahre 159 
stand Admiral Yi Soon-Sin vor de 


Aufgabe, die japanische Invasions- 
flotte aufzuhalten. Doch seine Holz- 


schiffe wurden in die Flucht geschla 
gen, und zwar mit Hilfe unbekannte 
neuer Waffen, die Japan aus Englan 
eingeführt hatte — Kanonen. Als di 
Japaner gelandet waren, sammelt 
Yin aller Stille die ihm verbliebene: 
Schiffe und ließ sie mit Eisenplatte 
panzern, so daß sie wie Schildkröte 
aussahen. Und dann -—— über ein Vier 
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Männer — aufgepaßt! 

Sie wollen doch Ihr Haar bei der Wäsche wirklich gründlich reinigen und 
es so lange wie möglich schön und voll erhalten? Dann beachten Sie: 
Wenn Sie das für den Körper so nützliche Seifenstück auch zur Haarwäsche 
nehmen, wird Ihr Haar nicht so schön, wie Sie erwarten. Es bildet sich 
nämlich dabei der häßliche Seifenkalk; der setzt sich auf dem Haar fest, 
bis an die Kopfhaut heran und ist nicht herauszuspülen. 

Darum gibt es Spezial-Haarwaschmittel, wie zum Beispiel Schauma von 
Schwarzkopf. Schauma entwickelt keinen Seifenkalk. Der reiche, sahnige 
Schauma-Schaum reinigt rückstandslos und die Kopfhaut kann frei atmen. 
Schauma, das bequeme, sparsame, seifenfreie Tuben-Schaumpon von 
Schwarzkopf gibt es in jedem Fachgeschäft. Die kleine Tube (ab 35 Pfg.) 


reicht bei Männern und bei kurzem Frauenhaar für zwei Wäschen. 





Schuppen stoßen ab ! 








Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter‘ nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 







Seborin macht schuppenfrei ! 





haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
ar an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und Kopf- 
Le Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Haartonic vonSchwarz- 
kopf behandeln. 
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teljahrtausend, bevor das Abendland 
das Panzerschiff erfand — stellte Yı 
mit seinen eisenstarrenden Geschwa- 
dern die japanische Flotte und ver- 
nichtete sie, womit die Invasıon ihr 
Ende fand. 

Die Chinesen haben die Koreaner 
immer die „Edlen und Gelehrten des 
Ostens“ genannt. Koreas größte kul- 
turelle Errungenschaft war sein Al- 
phabet. Während der ersten 1500 
Jahre der koreanischen Geschichte 
gab es für alles Geschriebene nur die 
chinesischen Schriftzeichen, die aus- 
schließlich Begriffe und keinen ein- 
zigen Buchstaben fixieren. Deswegen 
blieben die Koreaner zum großen 
Teil Analphabeten, denn das gespro- 
chene Koreanisch ist vom Chinesi- 
schen so verschieden wie etwa das 
Finnische vom Schwedischen. 

Dann schenkte ım Jahre 1443 eın 
großer koreanischer König seinem 
Volk die Buchstaben und ein prakti- 
sches Alphabet, das jedermann an 
einem Nachmittag erlernen kann. 
Deshalb gibt es heute in Korea kaum 
Analphabeten. 

Die ganze geschichtliche Zeit hin- 
durch bestand ein fruchtbarer Ideen- 
austausch zwischen Ost und West; in 
einer koreanischen Grabhügelkam- 
mer hat man Holzplastiken gefunden, 
in ihrem anmutigen Faltenwurf Ko- 
pien griechischer Statuen, die schon 
um das Jahr 300 nach Christi Geburt 
wohlbekannt waren. 

Das Eindringen abendländischer 
Ideen über die koreanische Völker- 
brücke hat bis in die heutige Zeit an- 
gehalten. „Die Deutschen“, sagen 




























die Koreaner, „brachten uns Brau 
ereien und die Architektur öffentli 
cher Bauten. Von den Engländern 
lernten wir, wie man Zölle erhebt und 
einen Haushaltsplan aufstellt. Vor 
den Franzosen kamen bürgerliches 
Recht und Museen, und von de 
Amerikanern Krankenhäuser und 
Schulen.‘“ 

Korea nımmt insofern eine Sonder 
stellung unter den größeren Nationen 
ein, als es keine allgemein anerkannte 
Staatsreligion hat. Eine Zeitlang 
herrschte zwar der Buddhismus vor, 
durchdrang aber nie das ganze Volk. 
In späterer Zeit bekannten sich die 
Männer zur Lehre des Konfuzius, 
während die Frauen meist am Scha 
manismus und seiner vertrauten Gei 
sterwelt festhielten. Heute ist die 
führende Religion das Christentum, 
doch die Zahl seiner wirklichen An-' 
hänger ist nicht groß. 

Die eigentliche Religion der Ko- 
reaner aber war und ist die Liebe zu 
ihrem Lande. Den Sturmfluten von‘ 
Krieg und . Zerstörung trotzend, | 
klammern sie sich an ihre Heimat. So) 
kommt es, daß die Menschen dort] 
harte Schädel haben, daß man an- 
fangs schwer mit ihnen zurecht-' 
kommt, daß sie manchmal rechtarro- | 
gant bei ihrer Meinung bleiben, sie! 
wüßten schon selbst, was für Korea 
am besten sei. „Bis man uns nicht 
ein anderes Volk zeigt, das sich so- 
lange so behauptet hat wie wir“, 
sagte mir ein Gelehrter, „müssen wir) 
gegen gute Ratschläge von draußen” 
mißtrauisch sein.‘ Diese Einstellung 
hat verhindert, daß Korea eine wirk-) 
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... das bedeutet diskrete Eleganz, 
sportliche Schönheit 
und Verzicht auf Unwesentliches. 







im Automobilbau verkörpert sie 
restlosen Zusammenklang vollendeter Technik 
und äußerer Form, abseits von Zeitgeschmack und Mode. 
Vollendete Verkörperung dieser Linie ist der BMW. 
Seine sportlich schnittige Form ergibt sich aus den 
Erfordernissen der Schnelligkeit, harmonisch vereint 
mit dem Streben nach höchster Bequemlichkeit. 
: Der »Europäischen Linie« ... 
... haben Erzeugnisse des alten Erdteiles 
ihre Beliebtheit in Amerika zu verdanken. 
Man weiß drüben die zweckgeborene Schönheit 
des »European Look« zu schätzen, 
der auf bloße Aufmachungseffekte verzichtet — 
und gerade deshalb wirkt. 
Dazu kommt aber der »männliche Zug« 
in den Fahrzeugen der »Europäischen Linie«. 
Dem Fahrer bleibt das sportliche Erleben 
des Fahrens erhalten. 
Das faszinierende Zusammenspiel 
von Mensch und Fahrzeug ist nicht durch ein Übermaß 
an technischen Raffinessen völlig aufgehoben. 
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lich demokratische Staatsform ent- 
wickelt hat — die alten Methoden 
sind ja immer noch gut genug ... 

Trotz seinen prächtigen Menschen 
scheint dem Staat Korca ein tragi- 
sches Schicksal beschieden zu sein. 
Bei seiner geographischen Lage wird 
er stets ein Brücken- und Durch- 
gangsland bleiben, und’ es ist das 
Schicksal solcher Länder, immer wie- 
‘der überrannt zu werden. Dazu sind 
heute — zusätzlich zu dem geopoli- 
tisch und geschichtlich bedingten 
Druck Chinas, Sibiriens und Japans 
— auch noch die Machtinteressen 
Rußlands und der westlichen Welt 
auf der koreanischen Landbrücke 
zusammengeprallt. 

Daß Korea deshalb ewig besetzt 
bleiben wird, ist kaum wahrschein- 
lich. In den kalten Dezembertagen 
1953 habe ich den anschaulichen 
Beweis dafür bekommen, welcher 
Geist dort lebendig ist. In Seoul 
gab es in den meisten Wohnungen 


zu 


Wunder der Technik 


Eın VERLEGER in Boston wollte mit dem bekannten Schriftsteller 
Dale Carnegie in New York ein Ferngespräch führen. Er suchte in seiner 
Ablage und fand die Telefonnummer aufeinem alten Briefvon Carnegie. 

Das Fernamt rief zurück, Herr Carnegie sei nicht da, ob er mit 
Frau Carnegie sprechen wolle. Er wollte. 

Nach den üblichen Begrüßungsworten fragte Frau Carnegie: „Wie 
haben Sie mich eigentlich hier ausfindig gemacht?“ 

Der Verleger erzählte von dem alten Briefbogen. 

„Das stimmt‘, sagte Frau Carnegie. „Boulevard 8-1230 war früher 
unsere Nummer, aber die haben wir schon vor neun Jahren aufgegeben. 
Sie ist dann einem Friseur zugeteilt worden — und da bin ich jetzt, um 
mir die Haare waschen zu lassen!“ 
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nach Dunkelwerden keinen Strom 
und kein Wasser, es gab weder 
Heizmaterial noch genug Lebens- 
mittel, und jedes zweite Haus war 
zerbombt: Seoul war eine trostlose 
Ruinenstadt. Seine Maler aber ver 
anstalteten eine Ausstellung. _ 

In einem halbzerstörten Gebäude, 
in trübselig-kalten Räumen hing eine 
Kollektion von Bildern, die jeden) 
Weltstadt Ehre gemacht hätte. Aus- 
ländische Kunstkenner bezeichneten 
sie als geradezu unwahrscheinlich gut. 

Hier war kein wehleidiges Jam- 
mern über den Krieg — obwohl kei- 
ner der Künstler, die diese Bilder 
geschaffen hatten, noch wußte, was 
Sicherheit, was behagliche Wärme) 
und Sichsattessen war. Hier strahlte) 
einem die Lebensfreude koreanischer 
Lieder entgegen, die federnde Kraft 
koreanischer Tänze! 

Das ıst Korea, das „Land der Mor- 
genfrische‘‘ — das ist der Geist, der 
es beseelt. 


B.C. 





KAFFEE HAG 





Als Präsident Eisenhowers rechte Hand wandelt er einen traditionellen Ruhe- 
posten in ein Amt um, das einen ganzen Mann erfordert 


Vizepräsident Richard Nixon 


Aus der Wochenschrift Time: 


S EITDEM dieVer- 
einigten Staa- 
ten von Amerika 
bestehen, ist das 
Amt des Vizeprä- 
sidenten stets eine 
Zielscheibe des Spottes gewesen. 
Von John Adams, dem ersten Vize- 
präsidenten, stammt das Wort, daß 
dieser Posten „der unbedeutendste 
ist, den je ein Mensch erfunden hat“. 

Gemäß der Verfassung der Ver- 
einigten Staaten besteht die einzige 
festumrissene Aufgabe des Vize- 
präsidenten darin, im Senat den Vor- 
sitz zu führen. Da der eifersüchtig 
auf seine Stellung bedachte Senat den 
Begriff „Vorsitz“ stets in möglichst 
engem Sinne ausgelegt hat, ist dies 
eine Pflicht, der jeder gewachsen 
ist, solange er nicht gerade schläft. 
Die Liste sämtlicher 35 Vizepräsi- 





denten vor Richard Nixon enthält. 


reichlich viele Nullen, allerdings 
auch die Namen einiger fähiger Män- 
ner. Aber selbst die wenigen wirk- 
lich Großen unter ihnen haben 
diesem Posten nie irgendwelche Be- 
deutung verliehen. 

Richard Nixon, der 36. Vizepräsi- 
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‚packte und dabei entdeckte, daß die 






dent, war sich zwar der engen Gren- 
zen schmerzlich bewußt, die seine 
Amt gesteckt waren, aber nicht ge- 
willt, sich so zu verhalten, als wäre 
es die Schwelle zur Vergessenheit. 
Dieser erste im 20. Jahrhundert 
geborene Vizepräsident ist ein Poli- 
tiker neuer Prägung, der seine Auf- 
gabe vorurteilslos und frisch an- 


ın der Mitte dieses Jahrhunderts der 
Regierung aufgegebenen Probleme 
und Verantwortlichkeiten dem Trä- 
ger dieses Amtes ganz neuartige Mög- 
lichkeiten erschließen. Das hat dazu 
geführt, daß er einer der tätigsten, 
nützlichsten und einflußreichsten 
Männer in Washington geworden ist. 

Nixon ist sozusagen der verlängerte 
Arm des Präsidenten. Vom Weißen 
Haus baut er Brücken zum Kongreß, 
zu den Ministerien, zu ausländischen 
Staatsmännern und anderen Völkern, 
zur Presse und zur amerikanischen | 
Öffentlichkeit. Ein guter Teil seines 
Wirkens vollzieht sich abseits vom 
Rampenlicht, aber für seine einzig- 
artige Stellung ist allein schon die 
Tatsache bezeichnend, daß er der 


erste amerikanische Vizepräsident 








Der Fotohändler 
verkauft jede 
Voigtländer Kamera 
gern auf Teilzahlung 


Fordern Sie 
den interessanten, 


illustrierten Foto-Katalog 


von Voigtländer, 
Braunschweig 12, an. 


Vo 5404 


Für Aufnahmen „im Vorbeigehen”,die ganz hohe Ansprüche 
erfüllen, ist die Vitessa die gegebene Kamera. Nach voll- 
kommen neuen Gesichtspunkten in die Hand konstruiert, 
nimmt Ihnen die Vitessa so viel Denk-und Bedienungsarbeit 
ab, daß Sie sich ganz auf das Motiv konzentrieren können. 
Das Resultat: Bessere Bilder — = 
schneller und einfacher als je zuvor. 

Diese interessante Kamera, die auf der Photokina einen 
außerordentlichen Erfolg hatte, bekommen Sie mit dem be- 
rühmten Voigtländer Hochleistungs-Objektiv Color-Skopar 
1:3,5 schon für DM 248.-, mit dem Ultron 1:2 für DM 348.— 
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ist, der im Kabinett und in dem ver- 
hältnismäßig jungen Nationalen Si- 


cherheitsrat den Vorsitz führt. Wenn 


Eisenhower wegen dringender an- 
derer Geschäfte mitten aus der 
Sitzung abberufen wird, wendet er 
sich an Nixon und sagt: „Dick, 


_ übernimm den Vorsitz.“ 


Anders als Präsident Truman, der 
zum Beispiel nicht einmal über die 
Atombombe informiert war, solange 
er noch Vizepräsident war, hat sich 
Nixon mit Eisenhowers vollem Ein- 
verständnis gründlich mit der stra- 
tegischen Lage und Planung vertraut 
gemacht. Auch in den Fragen der 
inneren Sicherheit, der Arbeits- 
politik und der politischen Taktik 
hat er ein gewichtiges Wort mitzu- 
reden. 

. Eisenhowers und Nixons Bemühun- 
gen gehen dahin, das oberste Organ 
der vollziehenden Gewalt zu stär- 
ken, den Einfluß des Präsidialam- 
tes beim Kongreß und in der Staats- 


verwaltung zu mehren. Wenn sich 


dies gut anläßt — und das scheint 
der Fall zu sein —, dann kann der 
neue Arbeitsbereich des Vizepräsi- 
denten dazu beitragen, ein kriti- 
sches Problem der modernen Staats- 
kunst zu meistern, nämlich den 
Zwiespalt zwischen der im Präsiden- 
ten verkörperten Einheitlichkeit der 
Staatspolitik und der Vielfalt der 
Auffassungen, die in den Kongreß- 
mitgliedern, den spezialisierten hohen 
Beamten und den Interessengrup- 
pen verkörpert sind. _ 

Der Wink des Schicksals. 
einundvierzig Jahre „junge“ 


Der 
Mann, 













der sich die gewaltige Aufgabe ge- 
stellt hat, die Vizepräsidentschaft 
mit Lebenskraft zu erfüllen, ist ein 
leidenschaftlicher Arbeiter und hat 
die Gabe, sich knapp und ein- 
fach auszudrücken. Ein Professor, 
der sich von Nixons Universitätszeit 
her an ihn erinnert, weiß noch, daß 
er bei Prüfungen sehr kurze Auf- 
sätze zu schreiben pflegte. „Zuerst 
dachte man, daß er auf so kleinem 
Raum das aufgegebene Thema un- 
möglich bewältigt haben konnte. 
Dann stellte man zu seiner Überra- 
schung fest, daß er zum Kern des 
Problems vorgedrungen war und. 
alles Wesentliche klar und einfach 
niedergeschrieben hatte.“ | 

Im zweiten Weltkrieg war Nixon 
Korvettenkapitän in der amerikani- 
schen Marine. Bei Kriegsende kehrte 
er in seine Heimat Kalifornien zu- 
rück und wurde bald darauf in den 
Kongreß gewählt. Der Abgeordnete 
Nixon, 1,78 Meter groß, ein kräf- 
tiger, damals noch junger Mann mit 
schwarzen Brauen und funkelnden 
Augen, folgte bei etwa 78 Prozent 
der Abstimmungen, an denen er teil- 
nahm, der Linie seiner Partei; soweit 
er davon abwich, geschah es nach der 
liberalen Seite hin. Was Eisenhower 
heute vertritt, gleicht fast aufs Haar 
dem, wofür Nixon in den Jahren 
1947 bis 1952 stimmte. Immerhin 
war Nixon nur einer von vielen aus- 
sichtsreichen jungen Kongreßabge- 
ordneten, als der Fall Alger Hiss ım 
Sommer 1948 wie eine Bombe ein- 
schlug. 

Alger Hiss, jener hohe Beamte im ° 





142 


- amerikanischen Außenministerium, 
der verräterischer kommunistischer 
Betätigung beschuldigt war, leugnete 
so überzeugend, daß der Kongreß- 
ausschuß, der seinen Fall unter- 
suchte, schon im Begriff war, die 
Ermittlungen einzustellen. Aber das 


Ausschußmitglied Nixon entdeckte 


in der Aussage von Hiss geheime 
Vorbehalte, die ihn Schlimmes ah- 
nen ließen. „Ich bin Jurist, und ich 
wußte, daß er Jurist ist“, erzählt 
Nixon. „Er war mir zu aalglatt. 
Wenn man von der Annahme aus- 
ging, daß er log, dann klang seine 
Aussage so, als wählte er seine Worte 
äußerst sorgfältig, um haarschart 
am Meineid vorbeizukommen.““ 
Nixon arbeitete Tag und Nacht, 
um den Tatbestand aufzuklären. Im 
zweiten Verfahren gegen Hiss zeigte 
es sich, daß Nixons Arbeit und Mühe 
nicht vergeblich gewesen war: Hiss 
wurde überführt. 
Gestützt auf diesen Erfolg kan- 
didierte Nixon im Jahre 1950 für den 
Senat. Er wurde mit großer Mehrheit 
gewählt. Keine zwei Jahre danach 
stellte ihn die republikanische Partei 
für die Wahl des Vizepräsidenten 
auf. | 
Der Mann für alles. Bald nach- 
dem Nixon sein Amt als Vizepräsi- 
dent angetreten hatte, wurde er 
ein wertvoller Helfer der Regierung, 
sozusagen der Monteur, der etwa 
gerissene Verbindungsdrähte zwi- 
schen dem Weißen Haus und dem 
Kongreß flicken mußte. Das erfor- 
derte Meisterarbeit, denn manch einer 
dieser Drähte stand unter Hoch- 
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spannung, man denke zum Beispiel 
an Senator McCarthy. Da Nixon in 
den Untersuchungsausschüssen nach- 
weislich noch größeren Erfolg ge- 
habt hatte, war er in der Lage, sich 
mit McCarthy auseinanderzusetzen. 
Auf Nixons Rat hin führte McCarthy 
weder seine schon begonnene Über- 
prüfung der von Allan Dulles ge- 
leiteten Geheimdienstzentrale durch, " 
noch machte er seine Drohung wahr, 7 
im Senat die erforderliche Bestäti- 
gung der Ernennung von James B. 
Conant, Rektor der Harvard-Uni- 
versität, zum Hohen Kommissar in} 
Deutschland zu bekämpfen. \ 

Während der letztjährigen Sıt- 
zungsperiode des Kongresses ver-# 
schaffte sich. Nixon mehr und mehr 
Gehör. Er sorgte dafür, daß die) 
führenden Männer des Kongresses 
über die militärische Lage auf dem 
laufenden gehalten wurden, setzte 
sich: in den Wandelgängen des Re- 
präsentantenhauses erfolgreich für } 
Regierungsmaßnahmen ein und ret- 
tete den Gesetzentwurf über die ame- / 
rikanische Auslandshilfe vor der 
drohenden Ablehnung durch Spar- 
samkeitsfanatiker. Im Kampf um 
die von Verteidigungsminister Wil- 
son vorgenommenen Streichungen 
im. Haushalt der amerikanischen 
Luftstreitkräfte machte Nixon in 
scharfsinniger Abschätzung der Ent- 
wicklung den Präsidenten darauf 
aufmerksam, daß Wilson seine expo- 
nierte Stellung gegen den Angriff } 
der demokratischen Partei nur halten | 
könne, wenn Eisenhower sich mit ) 
dem ganzen Gewicht seiner Persön- 
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1. Tragen Sie reichlich 
Pond's Cold Cream auf 
Gesicht und die vordere 
Halspartie auf. 


2. Massieren Sie, mit den 
Fingerspitzen kreisend, 
abwechselnd aufwärts 
und nach außen zu den 
Ohren. 





3. Entfernen Sie denCream 
mit Pond's Tissues. Zur 
Nachreinigung wieder- 
holen Sie das Ganze, 
aber mit etwas weniger 
Cream. 


Eine Grundregel der Schönheitspflege 


Es liegt an Ihnen, einen klaren, makel- 
losen Teint zu haben. Pflegen Sie ihn 
sorgsam und vor allem regelmäßig! 

Das Wichtigste bei jeder Gesichtspflege ist 
das Reinigen der Haut. Mit dem Waschen 
kann man sie zwar von dem Schmutz be- 
freien, der an der Oberfläche haftet, aber 
die winzigen Staubteilchen oder Puder- 
reste, die in die Poren eingedrungen sind, 
lassen sich damit nicht entfernen. 





„Pond’s Cold Cream reinigt meine Haut aus- 
gezeichnet, eine leichte Massage dazu belebt 
und erfrischt. Tagsüber ist Pond’s Vanishing 
Cream ein guter Schutz gegen Witterungs- 
einflüsse. Er macht meine Haut sammetmatt 
und kühl”, sagt die Comtesse. 


Verstopfle Poren sind die Ursache vieler 
Hautunreinheiten. Pond’s Cold Cream 
sollte daher zu Ihrer täglichen Hautpflege 
gehören. Seine milden Ole dringen tief in 
die Poren ein und lösen auch die klein- 
sten Spuren von Schmutz und Staub, die 
Sie dann leicht entfernen können. 
Reinigen Sie Ihren Teint regelmäßig vor 
dem: Schlafengehen mit Pond’s Cold 
Cream. Dies verhütet die Bildung von 
Pickeln und Mitessern und erhält die 
Haut geschmeidig und zart. 


Benutzen Sie tagsüber den fettlosen Pond’s 
Vanishing Cream, er gibt Ihrem Teint die 
zarte matte Tönung jugendlicher Frische. 
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LONDON NEW YORK 
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lichkeit dafür einsetzte. Wie sich 
dann herausstellte, war dies das cinzig 
richtige Verhalten. 

. Der Stellvertreter. 
Erfolgen als gewandter Helter 
übernahm Nixon allmählich die 
noch wichtigere Rolle eines Stell- 
vertreters des Präsidenten. In eine 
solche Stellung kann sich niemand 
hineindrängen, und Richard Nixon 
drängte ‚nicht. Sie fiel ihm Schritt 
für Schritt auf Eisenhowers Veran- 
lassung zu. Nixon brauchte nur zu 
beweisen, was er konnte — nämlich 
Verantwortung übernehmen, aus 
turmhohen Aktenbündeln, die er mit 
nach Hause nahm, die wesentlichen 
Tatsachen erarbeiten, mit älteren 
und mächtigeren Männern taktvoll 
umgehen und vor allem: nicht eine 
eigene, sondern ausschließlich Eisen- 
howers Politik betreiben. 

Als Eisenhowers Stellvertreter un- 
ternahm Vizepräsident Nixon in 
Begleitung seiner Frau Patricia ım 
Oktober 1953 eine zehnwöchige 
Weltreise — 72 862 Kilometer legte 
er dabei zurück -——, um die guten 
Beziehungen zwischen den Vereinig- 
ten Staaten und dem Fernen Osten 
zu festigen und sich über bestimmte 
Fragen an Ort und Stelle zu unter- 
richten. Dabei hat er wohl fast 
100 000 Asiaten freundschaftlich die 
Hand geschüttelt. 

Bei seiner Rückkehr nach Washing- 
ton fand er, daf3 sein Ansehen mit 
dem Erfolg seiner Reise noch gestie- 
gen war. Wieder übernahm er seine 
Rolle als innenpolitischer Berater. 


Dank seinen 


Im Kapitol handelt Nixon nicht 
etwa als einer der führenden Männer 
des Kongresses, sondern als Vertreter 
des Präsidenten gegenüber dem Par- 
lament. Die Entscheidung darüber, 
welche Gesetzentwürfe der Senat 
aufgreifen soll, liegt bei seinem kali- 
fornischen Landsmann William 
Knowland, dem Führer der Mehr- 
heit im Senat; Nixon kann lediglich 
den Präsidenten beraten, was dieser 
als wünschenswert erklären soll. 
Knowland kann öffentlich anderer 
Meinung sein als der Präsident; 
Nixon dagegen stellt seine Meinüng 
hintan, wenn sie zu der des Präsiden- 
ten ın Widerspruch steht. 

Der Vizepräsident und seine Frau 
besitzen ein Haus in Washington. 
Ihre beiden lebensprühenden kleinen 
Töchter wecken Nixon schon früh- 
morgens auf. Das ist dann bis nach 
dem Frühstück die einzige -Tages- 
zeit, die er seinen Kindern widmen 
kann. Um acht, Uhr fährt er zum 
Kongreß, wo ein mit Besprechungen 
und Konferenzen ausgefüllter Tag 
seiner harrt. Abends liegt zu Hause 
stets noch Arbeit für ihn da, und 
immer wieder muß er sich vorberei- 
ten auf Kabinettssitzungen und auf 
Besprechungen im kleinen Kreis, 
die in seinem Büro stattfinden und 
ebenfalls seine ganze Intensität und 
Überzeugungskraft verlangen. So ist 
er überreichlich beschäftigt als der 
erste Vizepräsident, der diesem Po- 
sten die Bedeutung eines Amts ver- 
liehen hat, das einen ganzen Mann 
erfordert. 










DAS 
GOLDENE VLIES 





AUS DEM BUCH „GOLDEN FLEECE« VON 


HUGHIE CALL 


Si EINER SCHAFFARM spielen die Menschen nur Nebenrollen 
neben den temperamentvollen Stars, den Schafen. Hughie Call, 
Tochter eines Arztes, erfuhr das unvermutet an sich selber, als sie einen 
Schafzüchter im Staate Montana heiratete. Heute, im Rückblick auf 
fünfundzwanzig Jahre Farmerleben, gedenkt sie der Schwierigkeiten 
mit gutem Humor und der Annehmlichkeiten mit Dankbarkeit. 
Hughie Calls Erinnerungen sind überreich an interessanten Vorgän- 
gen und überraschenden Einzelheiten aus einem der ältesten und 


malerischsten Gewerbe. 
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@ OF cn BIN in einer Stadt des 

amerikanischen Südens ge- 
boren und aufgewachsen, und bevor 
ich einen Schafzüchter in Montana 
heiratete, hatte ich noch nie ein Ge- 
birge gesehen oder einen Schnee- 
sturm erlebt, und ein Lamm war für 
mich lediglich ein stöckelbeiniges 
Wesen, das auf bunten Osterpost- 
karten herumhüpft. 

Ich lernte Tom kennen, als er 
sich zur Erholung in Texas aufhielt. 
Es war sein erster Urlaub seit fünf- 
zehn Jahren und ein unfreiwilliger. 
Sein Arzt hatte ihm nach einer 
Lungenentzündung ein wärmeres 
Klima verordnet. Er machte sich 
immer solche Sorgen, wie es wohl 
ohne ihn daheim ginge, daß man mei- 
nen konnte, seine ganze Zukunft 
stünde auf dem Spiel. In meiner 
lebhaften Phantasie stellte ich mir 
einen kleinen Betrieb mit viel zu- 
wenig Arbeitskräften vor, wo es 
dringend nottat, daß der Eigentümer 
selbst überall anfaßte. Auf eine meh- 
rere tausend Hektar große Farm 
mit dreißig Angestellten war ich 
nicht im mindesten gefaßt. 

Solange ich lebe, wird in mir der 
Zauber der Erinnerung an unsere 
Anfahrt auf der Landstraße durch 
das große rote Tor und dann weiter 
zum Haus nicht verblassen. Tom 
hatte mir gesagt, sein Farmhaus liege 
tief unten in einem Canon, und das 
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interessierte mich mächtig, denn ich“ 
hatte noch nie einen Cafon gesehen. 
Von dem Augenblick an, alswirdurch 
das Tor fuhren, spähte ich gespannt 
danach aus. Auf etwa zwei Kilo- 
meter hin stieg das Gelände steil an 
und ebnete sich dann zu üppigen 
Wiesen, die ich aber kaum sah, denn 
ich hatte nur noch Augen für die 
himmelan ragende Herrlichkeit der 
langen bewaldeten Bergkette, die 
sich jenseits davon erhob. 

Plötzlich brach Tom das Schwei- 
gen. „Schau, jetzt kommen wir zum 
Cadon.‘“ Ich schaute. Nichts war zu 
sehen, was auf die Nähe eines Cahons 
gedeutet hätte. Aber mit einem Mal 
tauchte der Wagen so plötzlich und 
scharf bergab, daß mein Herz einen 
Schlag übersprang und meine Zehen 
sich in‘ den Schuhen zusammen- 
krümmten. 

Fast 200 Meter unter mir sah ich 
meine neue Heimstatt: weiße, von 
Bäumen umstandene Gebäude mit 
roten Dächern. Farmgeräusche, von 
der blauen Bergluft getragen, klan- 
gen uns zum Gruß herauf — das 
Bellen eines Hundes, das Kreischen 
einer Stalltür auf rostigen Angeln, 
Schmiedegehämmer und dann das 
Läuten einer Glocke. Die letzten 
Töne verschwebten — dünne Sil- 
berklangfäden — leise den Cafon 
entlang ... „Es ist wie etwas, was 
man im Traum hört“, sagte ich. 
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„Zu schön fürWorte, wie ein Traum.“ 

Tom grinste und gab Gas. 

„Ein Traum nicht‘, versetzte er, 
„aber schön, ja. Das ist die Glocke, 
die zum Händewaschen läutet. In 
einer halben Stunde gibt’s Abend- 
essen.“ 

Wir fuhren an Stall, Scheune, 
Schmiede, Kornspeicher und zwei 
“ Geräteschuppen vorbei. Hinter der 
großen Scheune waren mehrere 
Viehhürden. Wir kamen an eine 
Lücke in der als Windschutz dienen- 
den Reihe mächtiger Pappeln, wo 
ein Brückchen über den kleinen 
Fluß führte. Und dann hielten wir 
vor dem Haus. 

„Da sind wir“, sagte Tom. „Will- 
kommen daheim.‘ 

Daheim. Ich blickte auf das Haus. 
Es war ein Männerhaus, massig, 
stämmig, mit mehreren Schorn- 
steinen auf dem Dach und vielen 
glänzenden Fenstern. Wir gingen 
den Kiesweg entlang und betraten 
eine kleine, kahle Diele. Von irgend- 
wo hörte man das anheimelnde Knı- 
stern eines Holzfeuers, das Klappern 
einer Pfanne. Sonst. war es merk- 
würdig still im Haus. Ich hatte 


keinen stürmischen Empfang erwar- . 


tet, aber daß unsere Ankunft so 
völlig unbeachtet blieb und nicht 
wenigstens die Köchin sich blicken 
ließ, kam mir doch sonderbar vor. 

Ich wußte damals noch nichts 
von dem geheiligten Gesetz der 
Farmküche: nichts, es seı denn ein 
Unglücks- oder Todesfall, darf den 
Stundenplan der Köchin aus der 
Ordnung bringen; die Händewasch- 
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Glocke und das zweite Glockenzei 
chen müssen auf die Minute genau] 
ertönen, denn wenn sie sich auch nu 
um 10 Minuten verspäten, bedeute 
das bei 30 Angestellten einen Ve 
lust von 5 Arbeitsstunden. 

Tom führte mich durch das ganz« 
Haus. Es gab fünf Schlafzimmer 
einander so gleich wie fünf Erbsen 
in einer Schote. In jedem stand eit 
Bett, ein einfacher Stuhl und eine 
Kommode. Ich fragte mich mit einig 
gem Schaudern, ob ich jemals mit 
Sicherheit wissen würde, welches das 
meine sei. Mit jedem Mal, wenn Tom) 
eine Tür aufriß, um mich hinein 
schauen zu lassen, sank mir das Herz 
ein Stück tiefer. 

Ich habe mich seitdem gründlich 
geändert. Viele von den Dingen, die 
mir für mein Wohlbehagen unent 
behrlich erschienen, kommen mi 
jetzt unnütz vor. Ich wüßte nichts 
mit ihnen anzufangen, wenn sie mit 
durch ein Wunder plötzlich wiede 
aufgenötigt würden. Ich habe im 
Laufe der Jahre alle Schlafzimmer 
mit einem Spiegel, einer Lampe, ei: 
nem Tisch, einem Flickenteppich 
und einem bequemen Stuhl versehen. 
Bilder an den Wänden und Vorhänge 
an den Fenstern gibt es noch immet 
nicht. Meine Fenster umrahmen le 
bende Bilder, deren Struktur und 
Farben von Sonnenaufgang zu Son 
nenuntergang, von Jahreszeit z 
Jahreszeit ständig wechseln. Wer 
der nicht blind ist, möchte soviel 
Schönes mit Vorhängen verdecken! 

Im zweiten Stock war auch ein) 
Badezimmer, aber nur dem Namer 


er TI Frr: 





if Ob Mann, ob Frau, ob jung, ob alt... für 
uns alle gilt: ein frischer, reiner Atem ist 
“| Voraussetzung für die Erhaltung unserer 
| Freundschaften, 
unserer geschäftlichen Verbindungen. Übler 


Mundgeruch kann uns begleiten, ohne daß 


wir selbst es wissen. Wie schützen wir uns? 


4] Zähneputzen - eine gute Gewohnheit. Wer 
@| jedoch Sicherheit wünscht, ist doppelt acht- 


sam. -Odol-Mundwasser morgens, abends 
und vor jeder Verabredung.. 
same Vorbeugung. 


9 Odol bekämpft den Mundgeruch, indem 


es Millionen der Fäulniserreger vernichtet, 


die sich in jeder Mundhöhle nachweisen 






lassen. Selbst in den verborgensten Schlupf- 
| winkeln erreicht Odol diese den Mund- 


?geruch verursachenden Keime. 


unserer Bekanntschaften, ° 


. das ist wirk- 





Imein Mund ist frisch und rein! 


Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie be- 
sonders abends, wenn Sie abgespannt sind 
und für eine Verabredung wieder frisch sein 
wollen. 


Odol beugt vor. Das tägliche Gurgeln mit 
Odol ist. eine gute Abwehrmaßnahme gegen 
Infektionen. 


Odol ist hochkonzentriert, darum sind 
schon zwei Spritzer Odol auf ein halbes 
Glas warmen Wassers ausreichend für eine 
gründliche Mundspülung. 


= 
. 
. 


ALLE 
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nach — ein auf den Bauplänen als 
Bad bezeichneter kleiner Raum, den 
Tom jedoch nie eingerichtet hatte; 
er war nie dazu gekommen. 

„Wo badest du denn?‘ stammelte 


ich. 


„Im Fluß — ım Sommer“, er-. 


widerte er. „Im Winter in einem 
Waschzuber in der Küche.“ Ich 
suchte mein Unbehagen zu verber- 
gen, aber er spürte es und setzte 
rasch hinzu: „Ich will sehen, daß 
ich irgendwie für eine Wasserleitung 
sorge, wenn die Lämmer verschickt 
sind.“ 

Wenn dıe Lämmer verschickt sind. 
Fünf Worte, so bedeutungsvoll, so 
gewichtig für mich in den kommen- 
den Jahren! 

Ich dachte, ich hätte nun das 
Schlimmste gesehen, aber der erste 
Blick in das Wohnzimmer im Erd- 
geschoß war nicht dazu angetan, 
meine Stimmung zu heben. Es war 
ein ungeheuer großer Raum, und 
die dürftige Möblierung und die 
kahlen Fenster ließen ihn noch grö- 
Der erscheinen. Zwei derbe braune 
Ledersessel und ein ebensolches Le- 
dersofa, das mit seiner gesteppten 
Polsterung die Vorstellung von einer 
Riesenwaffel in mir erweckte, und 
ein flacher Nußbaumschreibtisch 
standen an den Wänden entlang. Ein 
dickbauchiger Ofen hockte unweit 
der Tür — ein Ofen — wo ich mir 
doch einen mächtigen Kamin aus- 
gemalt hatte, in dem die roten Flam- 
men um mannslange Holzkloben 
züngelten. Und vor dem Ofen lag 
ein riesiges Graubärenfell ausgebrei- 
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‚so lebenswahr, daß einem gruselte, 
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tet! Der Kopf des Ungeheuers mit 
den Glasaugen, weit aufgesperrtem 
Rachen und drohenden Zähnen war 


„Wo hast du denn den her?“ 
rief ich und faßte Tom am Arm. | 
" „Den Meister Grizzly? Den hab’ 
ich drei Kilometer von hier im Cafion 3 
in der Falle gefangen.“ 

Nur drei Kilometer? ... 

Es läutete zum Abendessen, und 
wir gingen in das große Speisezim- 
mer. Hier konnte ich mich sicherlich ° 
nicht über Leere beklagen. Zwei 
lange, mit Wachstuch bedeckte Ti- 
sche liefen von einem Ende des Zim- 
mers zum anderen, und ich zählte ° 
zweiunddreißig Stühle. = 

Jenny, die Köchin, kam von der 
Küche mit zwei mächtigen Schüsseln 
voll gebratenem Schinken hereinge- 
stürmt, die sie geräuschvoll auf den 
Enden der beiden Tische absetzte. 
Die Vorstellung war ganz kurz und 
bündig. Tom sagte: „Hallo, Jenny, 
das ist meine Frau.‘ Jenny sah mich 
flüchtig mit einem breiten freund- ” 
lichen Grinsen an und gab mir die 
Hand -——- „mit einem Fuß im Steig- 
bügel“, wie Tom es hernach schil- ° 
derte. Dann war sie weg, um gleich 
darauf mit zwei Schüsseln Salzkartof- 
feln wiederzukommen. Sie war rich- 
tig außer Atem, als sie endlich die 
Riesenmahlzeit auf die Tische be- 
fördert hatte, und sie war keinen Au- 
genblick zu früh damit fertig, denn 
schon kamen die Männer zur Tür 
herein. | 

Ich hatte mich ein bißchen davor | 
gefürchtet, alle diese Männer auf 





FRE PRONS 











Einen langerwarteten Brief habe ich da... . Er kommt! 

Aber sonderbar - wenn ich an unser Wiedersehen denke, dann machen 
meine Gedanken immer einen Umweg über die Mode. Ich überlege, wie 
-ich mich hübsch machen kann für Ihn. 

Mit einem neuen Mantel vielleicht? Schon anprobiert. Ist er nicht flott 
und chic? Und so praktisch dazu! Man kann ihn nämlich bei jedem Werter 
brauchen. Er ist wasserabstoßend, falls es regnet und so angenehm 
„ATMUNGSAKTIV”, wenn’s dieSonne einmal gar zu gut meint. Ein 
Mantel also, der nicht nur gut aussieht, der sich auch gut trägt - ein Mantel 
aus echt NINO-FLEX. Das eingenähte Web-Etiketr beweist es. 





Nur wenn die Marke eingenäht, 


ELLIIIILIIITEET III 





snnnonnnearneesne 


ATMUNGSAK 


Er raschelt 
so geheimnisvoll 





Ob wirklich echte 
NINO-Stoffe verarbeitet 
wurden, dafür gilt nur ein 
einziger Beweis: 

Das eingenähte Web-Eukert 
Keine noch so wortreiche 


mündliche Versicherung 


kann es ersetzen. 


ist's wirklich NINO-Qualität 


“oooenanezoneneonnenenennse nennen“ 
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einmal kennenzulernen. Aber das 
wäre nicht nötig gewesen. Als Tom 
sagte: „Boys, das ist meine Frau“, 
richteten sich dreißig Augenpaare 
für den Bruchteil einer Sckunde so 
ungefähr auf mich und senkten sich 
wieder auf den Tisch, ehe ich noch 
ein Wort sagen konnte. Während der 
ganzen Mahlzeit warf keiner von 
ihnen auch nur einen flüchtigen Blick 
zu mir herüber. Man hätte nicht ah- 
nen können, daß meine Person seit 
fast einem Monat ihr bevorzugtes 
Gesprächsthema gewesen war, wie 
Jenny mir später versicherte. 

Erst bei Dunkelwerden machte 
ich die Entdeckung, daß das Haus 
nur mit Petroleumlampen erleuchtet 
wurde. Das warabernicht so schlimm; 
viel mehr Kummer machte mir, daß 
es kein Wasser im Haus gab. Die 
Wasserleitung konnte nicht angelegt 
werden, bevor nicht eine elektrische 
Pumpe beschafft war, und es dauerte 
Jahre, bis diese Pumpe endlich in Er- 
scheinung trat. Inzwischen wurde das 
Wasser aus dem Fluß geholt. Oft, 
wenn Tom nicht da war und ich ver- 
gessen hatte, den Hausgehilfen um 
extra Wasch- oder Badewasser zu 
bitten, habe ich selber die schweren 
Eimer bergauf geschleppt. 

Unter all den Unannehmlichkei- 
ten, die der Wassermangel mit sich 
brachte, stand jedoch das Problem 
des außerhalb des Hauses gelegenen 
„Ortchens“ obenan. Es lag etwa 
hundert Meter vom Haus entfernt. 
Und im Winter pfiffen die eisigen 
Winde durch alle Ritzen und Ast- 
löcher. 







OF ersten Sommer hatte ich 
Heimweh. Das lag zum Teil auch 
daran, daß es hier so gar nichts Grü- 
nes und gar keine Blumen gab, die 
ich im Süden als etwas Selbstverständ- 
liches betrachtet hatte. Der Grund 
rings um unser Haus war buchstäb- 
lich ein Felsenpflaster, ohnedenklein- |’ 
sten Strauch-oder Grashalm. 7 

Mitte August bat ich Tom, einen 
Rasenplatz am Haus anzulegen. Tom 
vergeudet selten Worte, wenn er auf‘ 
bessere Art klarmachen kann, was 
er sagen will. Er nahm mich an der- 
Hand und führte mich zu einem der 
größten Felsblöcke, die ich je gese- 
hen habe. 

„Den haben wir hier ausgegraben“ 3 
erklärte er mir, „als wir den Grund | 
für das Haus aushoben. Multipliziere j 
diesen Brocken mit zwanzig, dann 
hast du einen Begriff, was es heißt, 
hier in der Gegend einen Rasenplatz 
anzulegen.“ 

Ich multiplizierte und brach in 
Tränen aus. Ich hätte Heimweh, ” 
schluchzte ich, und das, riefich leiden- 
schaftlich, würde auch nicht anders. 








hätte als Felsen. Tom war sogleich vol-% 
ler Reue und Verständnis und. ver m 
sprach mir meinen Rasen. 


wie ich später erfuhr, nicht so sehr p, 
die Mühe und Arbeit, wie die Wasser- 
frage. In diesem Teil des Staates 
wird so gut wie alles bebaute Land 
künstlich bewässert, da meistens | 
nicht genug Regen fällt. Die Gräben “ 
werden aus kleinen Flüssen abgelei- | 
tet, die durch Quellen und schmel- !” 











ie gehen einkaufen, der Laden ist voller 
Menschen; Sie fahren mit der Straßen- 
bahn, oft wie eine Ölsardine eingepfercht; 










chen. 


“Aus, die dem anderen sympathisch ist. Wenn 
“Man sich jeden Morgen, jeden Abend wäscht, 
Feicht das noch nicht aus, immer frisch und 
rei zu sein. 
as moderne Gebot der Hygiene heißt 
Rexona — die Schönheitsseife gegen Kör- 
ergeruch. 
ir wissen heute, daß man den oft lästigen 
| "Körpergeruch bei sich selbst meist nicht be- 
herkt, Nur die anderen, unsere Freunde 
And Mitmenschen, sind peinlich berührt. 


| 
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Wie oft verscherzt man sich dadurch Sym- 
pathien, die nun mal zum Erfolg gehören. 
Deshalb sollte immer Rexona dabei sein, 
ob man sich badet, duscht oder wäscht. Wie 
herrlich sie duftet, wie der milde Schaum 
auch zarte Haut verwöhnt! Rexona schenkt 
Ihnen vollkommene Frische, die jedem sym- 
pathisch ist. Probieren Sie’s mal! 

Falls Sie nicht schon zu den zahlreichen 
Freunden von Rexona gehören, schenken 
wir Ihnen gern ein Probestück. Schreiben 
Sie bitte an die Sunlicht Gesellschaft, Ham- 
burg 1, Postfach D 1150. 
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zenden Schnee gespeist werden. Aber 
damals wußte ich noch nicht, wie 
kostbar Wasser für die Viehzucht ist. 

Unser Nachbar, Mr. Thayer, steck- 
te mir später ein Licht auf. Als er ei- 
nes Tages zu uns herüberkam, fragte 
ich ihn stolz, was er zu meinem Ra- 
sen sage, den ein Hausgehilfe gerade 
sprengte. In den Augen des alten 
Herrn blitzte es kriegerisch auf, und 
ums Haar wäre er an seinem Priem 
erstickt. 

„Wissen Sie, wieviele Hektar Lu- 
zerne man mit diesem Wasser be- 
wässern könnte?“ zischte er. Ich 
schüttelte verwundert den Kopf. 
„Zwei! Wie viele Mutterschafe, mei- 
nen Sie, könnten von dieser Luzerne 
überwintern? Fünfundsiebzig! Und 
das werden sie nicht, weil jemand sich 
hier Verschönerungen in den Kopf 
gesetzt hat!“ 

Mir blieb die Luft weg, aber dann 
nahm ich alle meine erschütterte 
Würde zusammen und sagte so kühl 
wie möglich: „Ich sehe nicht, wieso 
mein Rasen auch nur im geringsten 
von Interesse für Sie sein könnte, 
Mr. Thayer.“ 

„Sie sieht nicht, wieso ihr Rasen 
für mich von Interesse sein könnte“, 
echote er dumpf. „Ich will Ihnen sa- 
gen, wieso. Meine Weiberleute haben 
ihn gesehen, und seitdem gibt's für 
sie nur noch das eine: sie müssen auch 
einen haben. Von jetzt an muß ich 
fünf Zentimeter Wasser jeden Som- 
mer an nichtsnutziges Gras vergeu- 
den, auf das ich nicht einmal ein 
Lamm lassen darf!“ 

Seither bin ich im Laufe der Jahre 
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in die Rolle der Schafzüchtersfra 
Montana, wie sie immer war und 
soll, hineingewachsen und habe 
lernt, daß Tom und ich und un 
drei Kinder, ‚Leigh, Andrew 
Louise nur gesichert sind, sol 
für die Schafe gut gesorgt ist. BE: 
freilich nicht immer leicht, sich 
mit abzufinden, da es oft so aussi 
als gelte das eigene Wohlbefi 
weniger als das eines allgemein 
Sinnbild der Dummheit betra 
ten Tieres. 
Eine Schafzüchtersfrau, die a 
ser Gegend aufgewachsen ist, ha 
leichter. Sie weiß bereits, daß 
die Schafe nichts zu gut ist. Die’ 
Hinzugekommene muß das erst 
nen. Wenn sie ihre Pflichten & 
während der Sommermonate üb 
nimmt wie ich, so kann sie sich 






Wort „konkurrieren“ den Tat 
stand noch beschönigt, denn %e; 
Schafe kommen allemal zuerst. 


te“, sagte sie zu mir. » 

Mag sein, dachte ich. Soviel 
weiß, haben Schafe keine Verwe 
dung für den Mond. | 


W 05179 


Auch | 
Will Höhne 





der beliebte Sänger zur Laute 


von Funk und Schallplatte 
rasiert sich 
am liebsten 





‚Kein Wunder,denn zuvorhaben 
B2500Rasierer in 22763 Rosuren 
(festgestellt,daßsiesich miteiner 
JDURASCHARF durchschnittlich 
13,2 mal sooft rasieren wie mit 
jeiner Rasierklinge aus Normal- 
stahl (Stahl mit Chrom-Gehalt 
bis 0,5%). Die DURASCHARF - 
aus Original-Schwedenstahl 
inUddeholm-Spezial-Legierung 
M(Chrom-Gehalt 14°) herge- 

stellt -ist nicht nur schnittig, 
] 


sondern zugleich auch 
Schnitthaltig: darum wird 
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Lackiert, daher vor 
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Abtrocknen überflüssig: 
schont daher Handtücher! 
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Der Vorfall, der mir einen ersten 
leisen Begriff davon gab, was ich zu 
erwarten hatte, ereignete sich in 
meinem ersten Jahr in Montana zu 
der Zeit, in der die Lämmer verladen 
und verschickt werden. Ich fuhr mit 
Tom dicht hinter einer Herde von 
4000 verstörten und verängstigten 
Lämmern her. Ein Trupp Nachzüg- 
ler sperrte sich hartnäckig und rührte 
sich schließlich überhaupt nicht 
mehr vom Fleck. Die Hirten klap- 
perten wie besessen mit ihren „‚Blech- 
hunden‘‘ (Bündel von Konserven- 
büchsen an einem Draht, die einen 
höllischen Lärm machen), die Hunde 
rasten herum und kläfften — vergeb- 
lich. Drei störrische Lämmer an der 
Spitze des Trupps waren schuld an 
der Stockung. Da stieg Tom aus dem 
Wagen, machte die Tür weit auf 
und bugsierte die Unruhestifter ei- 
nen nach dem anderen hinten in un- 
seren blanken, neuen, plüschgepol- 
sterten Wagen. 

„Schafe! In den Wagen hier?“ 
protestierte ich heftig. 

„Ohne Schafe hätten wir keinen“, 
versetzte er kurz und setzte sich 
wieder ans Steuer. 

Ein andermal, während eines 
Schneesturms, waren wir schon eine 
Woche lang ohne Zucker. Ich hatte 
Tom wiederholt gefragt, ob er es 
nicht irgendwie einrichten könne, 
in die Stadt zu fahren. Er erklärte 
mir immer wieder, die Straßen seien 
nicht befahrbar, wie das oft wochen- 
lang der Fall ist. Aber als der Sturm 
gerade auf dem. Höhepunkt war, 
stellte sich heraus, daß der letzte 
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Sack Schafsalz verbraucht war. D 
summte es gleich wie im Bienenhaus, 
Innerhalb einer Stunde war & 
Schneepflug nebst zwei Lastwageı 
am Werk, die Straße nach der Stadt 
freizulegen. Daß wir ohne Zucke 
auskommen mußten, spielte kein 
Rolle, aber die Schafe mußten 
gewohntes Futter haben, gleichy 
ob Schneesturm oder nicht! 


Das Jahr des Schafzüchters 


Die vıer HAUPTEREIGNISSE det 
Schafzucht leiten jeweils auch den 
Wechsel der Jahreszeiten ein. Un 
sere Mutterschafe werden im W 
ter gedeckt, lammen im Frühjahr, 
werden im Hochsommer geschoren, 
und unsere Lämmer werden im 
Herbst nach Chikago zu Markt se 
bracht. 


Auf den Winter bereiten wir u f: 
= R Di 


Vorräte müssen übers a ge 
bracht werden, bevor die We 
schneeverweht sind. Dann muß da 
Holz für den Winter gefällt werden 
Wir brauchen eine unglaubliche 
Menge Holz, um das Haus, dieSchlat 
baracke und alle die Schäferwagen zZ 
heizen. Unser Holzstoß ist minde! 
stens 25 Meter hoch und 15 Mete 
breit — ein Anblick, bei dem dei. 
Stadtbewohner Mund und Augen aufn 
sperren würde. Mi 
Es ist gut, diese Arbeiten hintel, 
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sich zu haben, ehe die Paarungszeit 
beginnt, denn dann werden alle Hän- 
de gebraucht. Das überraschte mich 
anfangs. Ich hatte keine Ahnung, 
daß die Mutterschafe systematisch 
dazu gebracht werden, an einem ganz 
bestimmten Datum zu lammen. 

Das Decken der Mutterschafe, die 
das ganze Jahr von den Widdern ge- 
trennt gehalten wurden, geht weit 
draußen im Gelände vor sich, in rau- 
her, gebirgiger Gegend. Die Widder, 
je drei auf hundert Schafe, müssen 
mit Lastwagen zu den verschiedenen 
Camps hinausbefördert werden. Den 
ganzen Dezember hindurch wird 
diese Prozedur jeden fünften Tag bei 
jeder einzelnen Herde wiederholt. 

Die Widder sind nicht so leicht in 
der Herde zu halten wie die Schafe. 
Schon in gewöhnlichen Zeiten sind 
sie viel unternehmungslustiger und 
ohne Herdentrieb, aber in der Paa- 
rungszeit ist es am ärgsten mit ihnen. 
Während des ganzen Novembers wer- 
den sie auf der Hauptfarm einge- 
sperrt und gut gefüttert. Wenn sie 
nun auf die Herde losgelassen werden, 
begeben sie sich sogleich auf eigen- 
mächtige Streifzüge, von Schwärmen 
betörter Schafe gefolgt. 

Das ganze Jahr hindurch hat ein 
Widder .nur einen Gedanken im 
Kopf: auszubrechen und in der Ge- 
gend herumzustreifen. Seinem Blick 
entgeht kein herunterhängendes Gat- 
ter, kein loser Zaunpfahl oder Draht. 
Und wenn er zu unrechter Jahreszeit 
entwischt und in die Herde eines 
Nachbarn gerät, so muß der Eigen- 
tümer nach altem Brauch für die 
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außer Saison geworfenen 
zahlen. E 

Zwischen Paarung und Lamp 
wollen noch andere wichtige Di; 
getan sein. Im Januar oder Feb 
heißt es Eis schneiden und im} 
speicher, einer alten Blockhi 
Sägemehl verstauen. Das daue 
zehn Tage. Wir brauchen den | 
mer über etwa 20 Tonnen Eis 
Farm. Wir haben jetzt zwei el 
sche Kühlanlagen, aber die e 
eine riesige -Vorratseinrichtung 
Kellergeschoß, wo Rind- un 
mel- und Schweinefleisch un 
hängt. Die Leistungsfähigkeit * 
kleineren (rund 14 Pfund Eis 
lich) genügt nicht für unseren} 
darf, und ich bin froh darüber. | 
kristallklare Eis aus dem See ist 
noch immer lieber als die trül 
künstlichen Würfel. i 

Sobald für Eis gesorgt ist, weit / 
die Mutterschafe zum Freimadi 
der Augen auf die Hauptfarm} 
bracht. Bei Kälte wächst die Wo 
und im Laufe der grimmigsten N 
nate bildet sich ein dichtes Gestri 
um die Augen der Schafe. WirdÄ\ 
nicht weggeschoren, so werden 
wollblind und schen nicht mehr‘) 
nug, um zu grasen und der Herde 
folgen. Vierzehn Tage vor dem 
men werden die Mutterschafe ab 
mals hereingebracht, diesmal Z 
Zottelscheren. Die losen Wollz 
teln werden von Euter und Hint 
teil weggeschoren, damit die 


mn m m un 


l 


borenen Lämmer nicht etwa v. 
hentlich daran saugen und k 
werden. 
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Glücklich der Haushalt, der sie hat. 
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Das Lammen dauert nur wenig 
länger als einen Monat, aber zu den 
Vorbereitungen braucht man auch 
schon fast einen Monat. Gewöhnlich 
richten wir zu diesem Zweck drei 
Camps ein, für je zehn Mann und 
einen Koch. Jedes hat seine eigene 
Küche und Schlafbaracke, seine 
Schuppen und Hürden, und jedes 
muß mit Geräten und Bedarf aller 
Art versorgt werden. 

Das Lammen ist vielleicht der in- 
teressanteste Teil der Schafzucht, 
aber erfreulich anzuschauen ist es 
nicht. Ich habe nie ein Geschöpf lei- 
den sehen können, und die Nieder- 
kunft eines Mutterschafes ist der 
einer Frau ganz ähnlich. Die Wehen 
kommen in regelmäßigen Abständen 
und werden mit jedem Mal schmerz- 
hafter. Für gewöhnlich läßt sich ein 
Schaf nicht gern anfassen und sträubt 
sich wild gegen jede Beschränkung 
seiner Freiheit. Aber wenn ein Mut- 
terschaf sein Lamm nicht ohne Bei- 
stand zu Welt bringen kann, so weißs 
es das und läßt sich die Hilfe des 
Schäfers willig gefallen. 

Als ich zum ersten Mal mitansah, 
wie ein Lamm geworfen wird, machte 
das einen tiefen und bleibenden Ein- 
druck auf mich, denn hier erlebte 
ich zum ersten Mal Geburt in aller 
ihrer Realistik. 

Ich bahnte mir meinen Weg durch 
die Herde, bis ich neben einem Schaf 
stand, das, sichtlich in schweren We- 
hen, am Boden lag. 

„Hallo“, sagte ich zu dem Schäfer, 
der bei ihm war. Er brummte etwas, 
sah aber nicht auf. Ich stand eine 
























Weile unentschlossen da und warte 
darauf, daß er etwas sagen würde 
Das tat er aber nicht. 
„Wird das Lamm bald kommen, 08 
fragte ich schließlich. 4 
„Nicht ehe ich’s nehme‘, knurr 
er und schaute immer noch nicht auf 
Heute weiß ich, daß der Arm 
schrecklich verlegen war, aber id 
dachte in dem Augenblick nur an da 
gequälte Tier und merkte es nicht 
„Warum nehmen Sie es nicht?“ rie 
ich ängstlich. # 
„Ich muß wohl.‘ Der verstört 
Geburtshelfer warf mir einen g 
lenden Blick zu, kniete nieder, dreh 
te das Lamm im Mutterleib um un 
förderte es zu Tage. f 
Das Lamm lag eine kleine Weil 
regungslos, rappelte sich dann müh 
sam auf seine wackligen dünnen Be 
ne und fing stürmisch zu blöken az 
Als ich mich näher zu ihm beugt 


die Füße und machte einen rasende 
Ansatz, zu entkommen. Aber de 


Dann hielt er die Strampelnde & 
sich gedrückt und ließ das Neugebt 
rene saugen. Als der kleine Bauch vo 
Milch geschwellt war, fesselte er de 
Alten locker die Vorderbeine, stellt 
ein kleines Zelt auf, sperrte die bei 
den hinein und schritt mürrisch vo 
dannen. Er vergeudete seine Ze 
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NE Gastlichkeit äußert sich auch in 


der richtigen Wahl der Zigarette. SUPRA 


spendet doppelten Genuß: Das feine Aroma _ 





ihrer naturreinen Virgin-Mischung sowie 


Schonung durch den wirksamen ‚Aktiv-Filter”. 
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nicht damit, mir zu erklären, was ich 


mir hernach selber sagte: daß das 


Lamm sicherlich verhungert wäre, 
wenn er es nicht der Mutter aufge- 
zwungen hätte. 

Ich ging weiter und kam bald dar- 
auf zu einem Schaf, das über einem 
toten Lamm stand und kläglich blök- 
te. Nicht lange, so brachte einer der 
Männer ein anderes Lamm unterm 
Arm an. Er erklärte mir genau den 
Vorgang des „Überziehens“. 

Das Lamm, das er dazu ausgesucht 
hatte, war ein Zwilling, von einer 


‘ Mutter, deren Milch aber nur für 


eines von den beiden reichte. Er gab 
mir das Tierchen in die Arme, und 
ich mußte es halten, während er das 


. tote Lamm abbalgte. Ich sah zu, wie 


er das Fell am Hinterteil aufschlitzte 
und so mühelos abstreifte, wie man 
einen Pullover auszieht. Er schüt- 
telte es, daß die rechte Seite nach 
außen kam, schnitt die Vorderbeine 
ein paar Zentimeter unterhalb des 
Rumpffells ab und machte in jedes 
Hinterbein einen Schlitz. Dies getan, 
nahm er mir das Lamm aus den Ar- 
men und schob die knolligen Hinter- 
beine des Tierchens durch die rück- 
wärtigen Schlitze, den Kopf durch 
den Hals und die Vorderbeine in die 
Ärmel, die er vorn übriggelassen hat- 
te. Dann ließ er es behutsam auf die 
Füße nieder. 

Das Lamm bot einen abenteuerli- 
chen Anblick, und ich mußte laut 
lachen. Es hatte zwei Schwänze, und 
mit den zottigen Rändern des frem- 
den Fells sah es aus, als ob es im Be- 
griff wäre, die Wolle abzuwerfen. 






























Aber der „Überzug“ saß ihm w. 
angewachsen, ohne Falte. 

Die Mutter war erschrocken und. 
entrüstet, als das Lamm auf sie zu- 
sprang. Sie hielt den Kopf erhoben 
und ihr Körper wurde starr und un- 
nachgiebig. Aber bald siegte die Ne 
gier, und sie schnüffelte ... und 
schnüffelte gleich noch einmal: 
hatte den Geruch ihres toten Lam- 
mes erkannt. Ihr Körper gab nach, 
und sie hielt still, bis der Zwilling 
sich sattgetrunken hatte. Dann 
schritt sie befriedigt davon, das mu: 
ter hüpfende Lamm ihr auf den F 
sen. 

„Jetzt wird sie den Zwilling anneh- 
men und ordentlich aufziehen“, sa 
der Hırt. „In einer Woche können 
wir den Überzug abnehmen.“ 

In all den Jahren habe ich mich im“ 
mer wieder über das Verhalten der 
Mutterschafe zu ihren Sprößlingen’ 
gewundert. Eine Menschenmutter 
mag sich noch so sehnlich ein blau” 
äugiges, goldlockiges Mädchen ge 
wünscht haben,doch wenn dasSchick-) 
sal ihr statt dessen einen Buben mit 
glattem Haar und braunen Augen be- 
schert, nımmt sie ihn mit Freuden 
hin und liebt ihn vom ersten Augen 
blick an. Nicht so die Schafmutter, 
Sie setzt sich zwar selten etwas in den 
Kopf, aber wenn sie es einmal tut, so 
ist es unmöglich, sie davon abzubrin“ 
gen — zumal wenn sie schon in höhe“ 
ren Jahren ist. 

Ich erinnere mich an ein Schaf, 
das mehrere Jahre lang immer nur] 
schwarze Zwillinge warf. Die Mut- 
ter war ungeheuer stolz darauf und 















wie Ihre Umwelt 
Sie sieht! 


‚Machen Sie einen „Spiegel-Test“! 


Auch Ihr Friseur 
macht Sie 


Zeigt Ihnen Ihr Spiegelbild, daß Sie nur wegen Ihrer 
grauen Haare älter erscheinen, als Sie sich fühlen, so ist 
es Zeit für eine Farbauffrischung mit Kleinol. Zahllose 
Frauen verdanken ihr jugendliches Aussehen, ihre Lebens- 
freude, ihren Erfolg im Beruf einer 


haarpflegenden Farbvitalisierung mit KLEINOL, 


von der selbst die besten Freundinnen nichts ahnen. 


Wie die alten Meister der Malerei Geheimrezepte hatten, 
so heißt seit 30 Jahren das Kunstgeheimnis Tausender und 
Abertausender von Friseuren in aller Welt: gIEINOL 


Kleinol gibt Ihrem Haar mehr als eine Farbverschöne- 
rung. Ihr Haar bleibt gesund, es behält seinen natürlichen 
Glanz, seine natürliche Festigkeit und Elastizität dank 
seiner unübertroffenen Kombination farbbildender und 
haarpflegender Stoffe. 


glücklicher und erfolgreicher durch eine Farbvitalisierung. 





deekt graues Haar vollkommen. 
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spielte den anderen Schafen gegen- 
über die Königin. Als sie eines Früh- 
lings ein schwarzes und ein weißes 
Lamm gebar, wollte sie von dem wei- 
ßen durchaus nichts wissen und 
hätte es totgetrampelt, wenn nicht 
ein Hirte es gerettet und „über- 
zogen“ hätte. 

Die enttäuschte Mutter irrte tage- 
lang in der Herde umher und besah 
sich jedes Lamm, das geworfen wur- 
de. Eines Morgens beobachtete sie 
aus einiger Entfernung, wie ein Schaf 
ein schwarzes Lamm warf. Bevor die 
richtige Mutter auf die Füße kam, 
nahm das alte Schaf in aller Ruhe das 
Lamm an sich und ließ es saugen. Als 
der Hirt den Kindsraub gewahr wur- 
de, hatte das Lamm bereits die fal- 
sche Mutter angenommen . und 
sträubte sich, bei der wahren zu sau- 
gen. Diese machte verzweifelte Ver- 
suche, ihr Lamm wiederzubekom- 
men, aber die Ältere ging als Siegerin 
aus dem Kampf hervor. Sie liebte 
nun einmal schwarze: Lämmer; sie 
verliehen ihr ein gewisses Ansehen in 
der Herde, und schwarze Lämmer 
mußte sie haben, so oder so. 

Ist das Verhältnis zwischen Mut- 
terschaf und Lamm einmal herge- 
stellt, so ist es von einer Innigkeit und 
Stärke, die zum Staunen ist. Ein 
Schaf ist das hilfloseste aller vierbei- 
nigen Geschöpfe. Die einzigen Zäh- 
ne, die es im Oberkiefer hat, sınd die 
weit hinten liegenden Backenzähne. 
Nur wenige Mutterschafe haben Hör- 
ner, und ihr Körper ist nicht wuchtig 
genug, Gegner niederzutrampeln. 
Dennoch weiß ich von Mutterscha- 
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fen, die ihre Jungen gegen Steppen- 
wölfe und anderes Mordgesindel mit 
wahrem Löwenmut verteidigt haben, 
bis der Tod dem ungleichen Kampf Ü 
ein Ende machte. 

- Ein freundlicheres Beispiel für di 
Liebe zwischen Mutterschaf und 
Lamm ist die Geschichte von der 
Mutter, die aus ihrer Herde ausbrach 
und 60 Kilometer weit hinter den 
Lämmern, die zur Bahn getrieben | 
wurden, herlief, um ihr Kind zurück- 
zuholen. Sie war schlau genug, sich 
auf dem ganzen Weg nicht blicken 
zu lassen. In der dritten Nacht stahl 
sie sich in die Herde, holte sich ihr 
Lamm heraus und kehrte im Triumph 
auf die Farm zurück. Das Merkwür- 
dige dabei war, daß sie sich das 
Lamm heimlich geholt hatte, dann 
aber ganz. offen mit ihm zurücklief, 
als hätte sie gewußt, daß kein Hirt ' 
60 Kilometer hinter einem einzelnen 
Lamm herlaufen wird. i 

Wenn die Lämmer etwa einen Mo- 
nat alt sind, werden sie vorüberge- 
hend von ihren Müttern getrennt, 
weil ihre Schwänze gestutzt werden. 
Die Sicherheit, mit der die Mütter | 
ihre Lämmer erkennen, wenn sie wie- | 
der zusammengebracht werden, wird " 
mich immer aufs neue mit Staunen 
und Entzücken erfüllen. Welche | 
Menschenmutter wäre imstande, aus 
einer Schar von 1500 in wilder Auf- 
regung befindlicher Kinder augen | 
blicklich das ihrige herauszufinden ? 

Ich bin bei diesem Schauspiel im- 
mer dabei. Ich möchte es um alles in 
der Welt nicht versäumen. Das 
Schwanzstutzen sche ich mir nie an, 
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„Ein Stierkampf!! Das hat noch gefehlt!“ 
‚Auguste ruft es höchst gequält. 

Doch MAGGI-FRIDOLIN beschwichtigt: 
„Der Stier wird wirklich falsch bezichtigt. 
Ein Ochse ist er, eine Pracht, 

und sozusagen über Nacht 

wird eine Suppe - delikat — 

aus dem, was er ganz-hinten:hat! 
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aber ich merke, wenn es beginnt — 
an dem scharfen Gestank von ver- 
sengtem Fleisch und versengter Wol- 
le, an dem immer lauteren Blöken 
der geängstigten Mütter in der einen 
Hürde und der entsetzten Lämmer 
in der anderen. Wenn das rotglühen- 
de Eisen den letzten kleinen Schwanz, 
durchsengt hat, tut sich das Gatter 
zwischen den beiden Hürden lang- 
sam auf. Im gleichen Augenblick fah- 
ren die vielen hundert kleinen Woll- 
köpfe mit einem Ruck hoch und ein 
Sturm von „Bah’s‘‘ kommt aus der 
anderen Hürde herüber. Man sieht 
durch den aufwirbelnden Staub ein 
Lamm vorn in der Herde steifbeinig 
in die Luft springen und landen und 
auch schon drauflosrennen. Nun 
sind sie alle in Bewegung und fluten 
durch das Gatter, wie Wasser, das 
durch einen Damm bricht. Ein paar 
Minuten lang hallt die Luft wider 
von dem wirren Lärm rasenden Ge- 
blökes und galoppierender, springen- 
der Hufe. Dann ist alles still, und man 
hört nichts mehr als das Rauschen 
des Windes in den Bäumen und das 
leise Schmatzen saugender Lämmer. 


OYVor EIN paar Monaten kam mir 
beim Ordnen alter Papiere ein Auf- 
satz in die Hände, den Louise, meine 
Tochter, in der zweiten Klasse ge- 
schrieben hatte. Das Thema hieß 
„Schafschur“, und gleich der erste 
Satz war ein Meisterstück treffender 
Begriffsbestimmung: „Schafschur ist 
wenn man sich große Mühe macht 
hübsche Schafe häßlich zu machen 


besonders wenn es regnet.“ Dieser 
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Satz wird im Herzen eines jeden 
Schafzüchters eine verwandte Sait 
anklingen lassen. 

Ich erinnere mich noch gut an dep 
ersten Trupp geschorener Schafe, di 
ich zu Gesicht bekam. Ich starrte si 
an mit einer Empfindung, wie wen 
gerupfte Hähnchen im Kühlraun 
plötzlich vor meinen Augen angefan 
gen hätten, mit den Flügeln zu schle 
gen und die nackten Hälse zu reckei 
und zu krähen. Mit jenem Augen 
blick hatte der Begriff „Schafschur‘ 
seine Romantik für mich verloren 
und dabei ist es geblieben. 

In dem Schuppen, in dem bei un 
die Schafe geschoren werden, sim 
sechzehn Verschläge, an denen au 
jeder Seite ein schmaler Gang ent 
langläuft. Die Schafe werden durcl 
den einen Gang in die Verschläge ge 
trieben. Wenn ein Schaf geschorei 
ist, wirft der Scherer das Vlies in de 
Gang auf der anderen Seite, wo eifl 
„Binder“ es zu einem Bündel zusams 
menrollt, fest verschnürt und dana 
zum „Ireter‘ hinaufwirft. 

Ein etwa zwölf Meter langer Woll 
sack ist mit einem Reifen an eineß 
erhöhten Plattform befestigt. In denf 
Sack ist der ‚‚Treter‘. Er muß sic 
vom Grund des Sackes bis oben hin 
auftrampeln. Halb erstickt und hallı 
blind von den staubigen, übelrie 
chenden Vliesen kann er nicht ehet 
aufatmen, als bis er so viel Wolle un: 
ter sich getrampelt hat, daß er den 
Kopf zum Sack herausstreckt. | 

Ist der Sack voll, so rollt ihn deß;, 
Waagmeister auf die Waage und 
schabloniert das Gewicht — Jurch 





n Gefahrensignal 
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schnittlich 350 bis 400 Pfund — und 
den Namen des Eigentümers auf den 
Sack, der dann auf einen Lastwagen 
verladen wird. Sind etliche tausend 
Kilo Säcke beisammen, so werden 
sie in einen Speicher an der Verlade- 
stelle gebracht. 

Die frisch geschorenen Schafe wer- 
den registriert und zum Zeichnen ge- 
trieben, ihre Schnittwunden werden 
mit einem Desinfektionsmittel be- 
handelt und das Zeichen ihrer Herde 
wird ihnen mit wasserfester Farbe 
deutlich auf die Rücken gemalt. 
Dann werden die Mutterschafe und 
Lämmer wieder vereint und auf die 
Weide geschickt, wo sie bis zum Ab- 
transport der Lämmer im Herbst 
verbleiben. 


Gute Nachbarschaft 


C&rwas erstaunte und empörte 
mich anfangs in meiner neuen Hei- 
mat: nämlich die Gepflogenheit un- 
serer Nachbarn, mitzuhören, wenn 
telefoniert wurde. Heute höre ich sel- 
ber genau so unverfroren mit wie 
alle anderen, aber zu jener Zeit hätte 
ich es ebensowenig über mich ge- 
bracht, die Horcherin zu spielen, wie 
etwa fremde Briefe zu öffnen. 

Jenny war die erste, durch die ich 
mit dieser Gepflogenheit Bekannt- 
schaft machte, als ich eines Morgens 
ins Speisezimmer kam und sie dabei 
antraf, wie sie lässig, den Hörer am 
Ohr, an der Wand lehnte. Es dauerte 
eine ganze Weile, bis mir aufging, 
daß sie horchte. Dann sagte ich mit 
strafender Miene: „Jenny, ich muß 
dringend mit Ihnen sprechen.“ 
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Ich hatte erwartet, daß sie den Hö- 
rer verschämt niederlegen würde, 
Aber nein. Sie winkte mir zu, ich 
solle schweigen, und lauschte noch 
zehn Minuten lang. Als sie endlich 
abhängte, brachte ich meine Entrü- 
stung in unmißverständlichen Wor- 
ten zum Ausdruck. Ihre seelenruhi- 
gen Augen wurden ganz groß vor 
Verwunderung. - 

„Aber Missis, alle horchen doch, 
und es ist ein Glück, daß ıch’s getan 
habe. Der Damm von Ellisons Was- 
sergraben istgebrochen und die Straße 
ist kilometerweit überschwemmt. 
Unsere Lastwagen mit dem Baum- 
wollsamen sind gerade auf der Rück- 
fahrt. Wenn sie steckenbleiben, 
kriegt man sie ohne Flaschenzug, 
nicht wieder heraus. Ich will gleich 
bei den Thextons anrufen, damit sie 
ihnen sagen, daß sie übers Feld fahren 
sollen.“ i 

Das erschütterte mich doch ein’ 
wenig, aber es bedurfte stärkerer 
Eindrücke, um mich vollends zu ent- 
waffnen. Eines Nachmittags, zur Zeit 
des ersten Lämmertransports der. 
Saison, war ich mit dem ein Jahr al- 
ten Leigh, unserem Erstgeborenen, 
allein auf der Farm. Leigh fand ein 
paar verdorbene Apfel, unddie Folgen 
ließen nicht auf sich warten. Am 
Abend bekam er Fieber. Ich tat alles, 
was ich konnte, aber umsonst. Gegen 
Mitternacht fing er an, sich zu krüm- 
men und zu strecken. In meiner To- 
desangst rief ich den Arzt an. Seine 
Frau sagte mir, er sei zu einer Ent- 
bindung über Land gefahren. 

„Sie müssen ihn unbedingt 
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benachrichtigen! 
hervor. „Ich bin ganz allein, und ich 
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!““ stieß ich atemlos 


fürchte, mein Kleiner hat Krämpfe!“ 

Als ich eben. anhängen wollte, 
rief eine Frauenstimme: 

„Hören Sie, Kind, haben Sie hei- 
Bes Wasser?“ 

Ja...Jal: 

„Stecken Sie Ihren Kleinen sofort 
in ein warmes Bad und machen Sie 
ihm kalte Umschläge um den Kopf. 
Mein Mann holt eben den Wagen 
heraus. Ich komme gleich zu Ihnen, 
so schnell es geht.“ 

Zittrig und unbeholfen führte ich 
ihre Anweisungen aus. Dann kam 
sie und nahm alles in die Hand, mit 
der Umsicht, die die Frucht langer 
Erfahrung ist. Ach, diese gesegnete 
Frau! Ich höre sie heute noch ... 

„Da, jetzt kommt er zu sich ... 
Schauen Sie, seine Augen sind schon 
wieder ganz natürlich ...“ Als der 
Arzt vorfuhr, schlief Leigh ruhig. 

Es gibt Dinge, für die man nicht 
danken kann, aber ich hielt die abge- 
arbeitete Hand meiner Nachbarin 
umklammert und tat mein Möglich- 
stes. Sie klopfte mich auf die Schulter 


und lachte. 


„Mein Gott, Kind, mir brauchen 
Sie nicht zu danken. Danken Sie 


“halt dafür, daß wir den Sammelan- 


schluß haben. Ich sagte mir doch 


‚gleich, daß um diese Nachtzeit nie- 


mand in der Stadt anrufen wird, 
wenn’s nicht dringend not tut. Da 
konnte ich ganz einfach nicht anders 
als aufstehen und horchen.“ 

Von da an hörte ich jedesmal mit, 
wenn das Telefon läutete. 
























Auf dem Lande ist das Telefon ei 
lebendiges, pulsierendes Ding, das die 
Interessen und Lebensfragen der ver- 
einzelten Gemeinden miteinander 
verbindet. Die Apparate sind sogar 
eigens zur Bequemlichkeit des Hor- 
chers mit einer besonderen kleinen 
Vorrichtung versehen, die man ab- 
nehmen kann, wenn man sprechen, 
und dranlassen kann, wenn man nur 
mithören will. So kann eine Mutter | 
ihr zappelndes Baby auf dem Schoß 
schaukeln und die Neuigkeiten erg 
fahren, ohne befürchten zu müssen, 
daß der Kindslärm die Nach E 


stört. 


Wie es mit Köchinnen so geht 


OYox ALLEm Anrang an stellte 
'Tom klar, daß die Köchinnen meine 
Angelegenheit seien — und wie froh 
war er, diese Last von den Schultern 
zu haben! Mir machte es damals 
nicht viel aus, denn Jenny war eine 
Perle. Aber Jenny blieb nur zwei 
Jahre, und als sie heiratete, ging mein 
Leiden an. 

Das Schicksal spielt mir merkwür- 
dige Streiche. Die gesetzte, reizlose 
kleine Witwe, die ich ohne Zögern 
aus einer Anzahl in Frage kommender 
Bewerberinnen ausgewählt habe, ent- 
puppt sich als mannstolles Frauen- 
zimmer, das sich vor unseren Augen 
frech an die Männer auf der Farm 
heranmacht. Das geschminkte und 
gefärbte Wrack, das ich nur nehme, 
weil ich so dringend jemand brauche, 
erweist sich als selbstlose Mutter, die 
arbeitet, um ihren Sohn auf die Schu- | 
le schicken zu können. Köchinnen 
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und Köche, so verschieden sie sein 
mögen —- eines ist ihnen allen gemein- 
sam: das unfehlbare Talent; zur un- 
gelegensten Zeit zu kündigen. 

Ich erinnere mich an eine Köchin, 
. die ganz unverhohlen auf Männer 
aus war, und als sie den rechten Ge- 
genstand ihrer Neigung; einen Be- 
wässerungsarbeiter, gefunden hatte, 
überschüttete sie ıhn mit Liebesbe- 
weisen. Er mochte Pfannkuchen 
nicht, also hatten wir nur selten 
Pfannkuchen. Er liebte schwachen 
Kaffee, wir liebten starken, aber wir 
bekamen schwachen. Dieser Zustand 
behagte den anderen Männern nicht, 
und sie ließen ihren Verdruß an dem 
Küchengünstling aus, der schließlich 
aufbegehrte und kündigte. Die Kö- 
‚chin nahm er mit. 

Andererseits denke ich mit herz- 
licher Liebe und Dankbarkeit an 
Hazel. Hazel kam zu uns, als unsere 
beiden Jungen Leigh und Andy noch 
ganz klein waren und die Ankunft 
unseres nächsten Kindes bevorstand. 

Vorher hatte ich etwa.acht Monate 
selber gekocht. Aber als ich in andere 
Umstände kam und unverhofft krank 
wurde, fuhr Tom in die Stadt und 
brachte Hazel mit. Das Mädchen 
gefiel mir auf den ersten Blick. Aber 
bald machte ich die Entdeckung, 
daß sie fluchte wie ein Maultiertrei- 
ber. Alle ihre Außerungen waren ge- 
spickt mit „Teufel auch‘ und ‚„gott- 
verdammt“ und „Kruzitürken‘. Mir 
schauderte, bei dem Gedanken, dafs 
Leigh und Andy sich ein Beispiel 
daran nehmen könnten, und ich zer- 
brach mir schon den Kopfnach einem 
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Vorwand, sie auf gute Art wieder zu 
entlassen, als ich eines Tages zufällig 
ein Gespräch zwischen ihr und unse- 
rem Ältesten belauschte. ; 

„Leigh! Was hast du da gesagt?“ 

„‚leufel auch‘ hab ich gesagt“, 
zwitscherte Leigh. 

„Also wehe dir, wenn du das noch i 
einmal sagst!“ 
„Du sagst es doch auch“, maulteg 
er. : 
„‚Und ich werd’s auch weiter sagen. 

‘Aber du nicht. Hörst du?“ 

Er hörte und gehorchte. 

Wir taten uns sehr schwer in die- 
sem Jahr. Zum ersten und einzigen 
Mal war Tom gezwungen, eineHypo- 
thek auf die Farm aufzunehmen. 
Wenn Tom je eine Hilfe brauchte, 
dann jetzt. Gegen den Befehl des 
Arztes beschloß ich, aufzustehen und 
Hazel zu entlassen. Ich sagte es ihr so 
schonend wie möglich, aber sie starrte 
mich nur gekränkt und entrüstet an. 

„Verstehen Sie nicht, Hazel? Wir 
haben das Geld nicht, Sie zu bezah- 
len.“ 

Ihr Gesicht klärte sich auf. ‚„‚Be- 
zahlen?“.riefsiegeringschätzig. „Teu- 
fel nochmal — dann werd’ ich eben 
für Kost und Unterkunft arbeiten — 
und verdammt froh sein, daß ich’s 
darf! Ihr seid meine einzigen Leute 
auf der Welt, und ihr braucht mich. 
Leigh und Andy, die würden Sie ja 
ins Grab bringen, krank wie Sie 
sind. Und was würde dann der arme | 
Herr machen, wenn er allein fertig 
werden müßte mit den beiden Teu- 
felsbuben?“ 


Im Jahr darauf stiegen die Preise 
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für Lämmer und Wolle, und wir zahl- 
ten unsere Schulden ab. An die sechs 
Monate Lohn, die wir Hazel schulde- 
ten, rührten wır mit keinem Wort. 
Wir wußten, Liebe und Treue kann 
man nicht mit Geld bezahlen. 

Hazel blieb vier Jahre bei uns, und 
als sie uns verließ, um zu heiraten, 
gaben wir ihr einen Scheck, der den 
rückständigen Lohn weit überstieg. 
Sie drehte ihn in der Hand herum 
und betrachtete ihn mißtrauisch. 

„Sie wollen mich für die sechs Mo- 
nate bezahlen, von damals“, sagte 
sie schließlich steif. „Das ist nicht 
recht und gefällt mir nicht.“ Ihre 
klaren Augen blickten uns vorwurfs- 
voll an. 

„Hazel‘“, erwiderte ich und hatte 
etwas in der Kehle, ‚‚was meinst du 
wohl, was Louise in Geld wert ist?“ 

„Louise! Kruzitürken -—da gibt’s 
nicht Geld genug auf der Welt, um 
Louise zu bezahlen.“ 

„Ja, und weißt du denn nicht, 
daß ich sie bloß dir zu verdanken 


habe? Ich hätte sie niemals die neun, 


Monate austragen können, wenn du 
nicht gewesen. wärst, das hat der 
Arzt gesagt. Von bezahlen kann über- 
haupt zwischen uns nie und nimmer 
die Rede sein ...“ 

Sie zögerte einen Augenblick, dann 
sah ich ihr an, daß sie zufrieden war. 
Ihr Gesicht verzog sich zu einembrei- 
ten Lächeln, undsie falteteden Scheck 
und steckte ihn sorgfältig in die Ta- 
sche. Wir waren wieder ‚ihre Leute“. 


OVErLoORENE ScHAFE kehren selten 
heim, und wenn, so ist’s ein Zufall. 
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ihnen her. Man arbeitet sich durch 
Schneewehen, zu Fuß und zu Pferde 
Man erfriert sich Hände und Füße 
aber man wagt nicht, umzukehren 
Mit jeder Stunde wird die Aussi 
geringer, daß man die Ausre 
noch lebend vorfindet. Man kaı 
zehn zu eins wetten, daß die Präri 
wölfe sich auf jeden Fall als die bess 
ren Jäger erweisen werden. Mi 

Der Begriff Hirte war von jehe 
gleichbedeutend mit Treue und Zu 
verlässigkeit, und daraus erklärt 
sich vielleicht, daß in keinem andere 
Betrieb oder Beruf einem Mann 
bescheidenen Range des Schäfer. 
große Vermögenswerte anvertr: 
werden. Der Hirt ist allein veran 
wortlich für das Wohl von annähers 
1800 Schafen. Eine Stunde Nachlä 
sigkeit und Unachtsamkeit kann de 
Gewinn eines ganzen Jahres in Ve 
lust verkehren. Niemand weiß d 
besser als er selbst, und für die Erha 
tung seiner Herde ist ihm kein Opfe 
zu groß. 

Wir haben Hirten gehabt, die ohn 
weiteres ihr Leben aufs Spiel setzte 
um bei ihren Schafen zu bleiben. E 
ner, der sich beim Putzen seines G& 
wehres durch einen Schuß verlet 
hatte, hätte die Farm in einer Stund 
erreichen können, wenn er seine Hei 
de im Stich gelassen hätte. Statt des 
sen trieb er die Herde ein und kat 
erst vier Stunden später, zu Tode ef 
schöpft infolge des Blutverlustes, aul 
der Farm an. Wir brachten ihn schleu 
nigst ins nächste Krankenhaus, u 
nachdem er eine Blutübertragung 
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bekommen hatte, fragte Tom ihn, wie 
er denn überhaupt noch so weit habe 
laufen können, worauf der Mann 
ganz vergnügt erwiderte, er sei die 
letzten tausend Meter auf allen vieren 
gekrochen. Und so war es. Wir fanden 
später die Blutspur im Schnee. 

Wenn die Menschen im künftigen 
Leben für ihre Mühsal auf Erden be- 
lohnt werden, so dürfen sich die Hir- 
ten auf etwas Besonderes freuen, 
denn Schafehüten ist der mühevoll- 
ste, aufreibendste Beruf auf Erden, 
Vierundzwanzig-Stunden-Arbeit, das 
ganze Jahr hindurch. 

Im Frühling und Sommer droht 
die Gefahr schädlicher und giftiger 
Pflanzen. Sie wachsen jedes Jahr an 
anderen Stellen, und der Schäfer muß 
sie rechtzeitig erkennen und seine 
Schafe in andere Richtung lenken. 
Zum Teil sind diese Kräuter tödlich. 
EineSorte macht die Schafe wahnsin- 
nig. Wenn sie einmal davon gekostet 
haben, spüren sie es jedes Jahr mit der 
Gier und Findigkeit Rauschgiftsüch- 
tiger immer wieder auf. Das Kraut hat 
eine erstaunliche Wirkung. Das Tier 
macht einen großen Satz und rast 
dann im Kreise herum. Wenn es nicht 
eingefangen und an den Füßen ge- 
fesselt wird, rast es immer. weiter 
rundherum, bis es vor Erschöpfung 
tot umfällt. Man kann sich vorstel- 
len, wie einem Schäfer zumute wäre, 
der mit einem Mal hundert tollge- 
wordene Tiere zu bändigen hätte! 

Am schlimmsten aber ist es für den 
Schäfer, wenn eine plötzliche Stau- 
ung in der Herde eintritt. Das geht 
so jäh wie ein Blitzschlag vor sich. 
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Das Leittier stolpert oder gerät a; 
ein Hindernis, über das es nicht gleic) 
hinweg kann — eine steile Erhöhung 
oder Vertiefung oder einen Zaun. Di 
nachfolgenden Tiere, von rückwärt: 
weitergedrängt, stauen sich, steigen 
auf die vor ihnen befindlichen, treten 
sie zu Boden, und so wird Schicht auf 
Schicht niedergetrampelt, bis das 
ganze nur noch ein zappelnder und 
zuckender Wollberg ist. 

Manchmal ersticken dabei 
bis vierhundert Schafe in wenigen 
Augenblicken. Ist der Schäfer zur 
Hand, so kann vielleicht die Hälfte 
der Schafe gerettet werden. Er muß 
Tier um Tier wegzichen, und alles 
hängt von seiner Geschicklichkeit ab. 
Passiert das Unglück bei verirrten 
Schafen, so kann es sein, daßnichtder 
zehnte Teil mit dem Leben davons 
kommt. 1 

Meistens können die toten Tiere 
wenigstens abgebalgt werden, so daß 
der Verlust zum Teil wieder wettge- 
macht wird. Aber einmal verloren 
wir bei einer Stauung, die im ganzen 
Tal von sich reden machte, dreihun- 
dert Schafe, ohne daß wir die Felle 
retten konnten. Das einzige, was wit 
davon hatten, war die fragwürdige 
Genugtuung, daß wir, wenn es ans 
Erzählen ging, jede andere Geschich# 
te dieser Art mit der unsrigen über“ 
trumpfen konnten. 

Das Unglück geschah im Februar, 
dem kältesten Monat in Montana. 
Irgendwann mitten in jener ver‘ 
hängnisvollen Nacht verließen die 
Schafe ihre Raststätte. Sie folgten ei- 
nige Kilometer weit dem Flußlauf, ' 
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bis sie an eine Stelle kamen, wo der 
Fluß eine hufeisenförmige Biegung 
_ machte. Die Stelle war tief gelegen, 
und eine seitliche Anhöhe bot den 
Schutz, den die Tiere suchten. So 
legten sie sich hier wieder zur Ruhe. 

Noch in der Nacht staute sich der 
Fluß und bahnte sich ein neues Bett 
quer durch die Biegung, so daß die 
Schafe nun wie auf einer Insel abge- 
schnitten waren. Der Fluß, von 
Schlamm und Schnee geschwollen, 


stieg immer mehr an, und die Insel‘ 


wurde überschwemmt. Als nicht 
mehr genügend trockener Boden vor- 
handen war, fingen die verängstigten 
Tiere an, einander auf den Rücken zu 
klettern. 

Die zuunterst waren, ertranken, 
und als das Wasser immer tiefer wur- 
de, kletterten die anderen immer hö- 
her, bis schließlich mehrere Schich- 
ten toter Schafe aufeinandergehäuft 
lagen. Die Überlebenden konnten ge- 
rade noch die Köpfe über Wasser 
halten. Inzwischen wurde es kälter, 
und das Wasser gefror. Eis legte sich 
fest um die oberen Teile der Schaf- 
körper. 

Als wir sie am nächsten Tag fan- 
den, sahen wir eine Eisfläche vor uns, 
in der mehrere hundert noch leben- 
de Schafe bis an den Hals eingefroren 
waren. Nie werde ich den Anblick 
dieser starren Köpfe ohne Rumpfver- 
gessen, die verstört glotzenden Au- 
gen und das schwache Blöken aus den 
allzu wenigen ermatteten Kehlen. 

Als es gelungen war, die Überleben- 
den aus dem Eis herauszuhacken, bo- 
ten sie das merkwürdigste Bild, das 
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‚Unruhe in der Herde viel eher als det 




























mir je vor die Augen gekommen 
Sie konnten wegen der schweren 
klumpen, die noch an ihnen hin 
kaum laufen, und mußten d 
phantastische Last noch wochenl 
mit sich herumschleppen, bis sie end- 
lich von der Wolle abschmolz. 
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Bogus 


&&ıx SchÄFERHUND ist ebenso viele 
Stunden auf den Beinen wie der) 
Schäfer und legt in derselben Zei 
eine zwanzigmal so große Strecke 
zurück. Er hat ein unheimliches 
Wahrnehmungsvermögen. Er spürt 
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Hirt. Sowie sich in einem Leittiei 
auch nur der Gedanke regt, daf3 das 
Gras an einem entfernteren Hang 
besser schmecken könnte als das vor 
seiner Nase, ist er auch schon auf den 
Füßen und bereit, das Schaf zurück- 
zutreiben. : 

Der Hirt leitet seine Hunde fast 
nur durch Zeichen, weil seine Stim 
me nicht weit genug hörbar wäre. 
Die Hunde rennen an die Spitze der 
Herde, bleiben stehen und schauen 
zurück auf ihren Herrn, um seine 
Weisungen abzuwarten. Ein nach 
rechts oder links erhobener Arm 
zeigt an, nach welcher Seite sich die 
Herde wenden soll. Ein guter Schä- 
ferhund bellt nur, wenn es nötig ist, 
um die Schafe in die oder jene Rich 
tung zu lenken oder in Zucht zu hal 
ten. Für ein Schaf bedeutet ein ein- 
maliges Bellen, daß nicht zu spaße 
ist; zuviel Gekläffbedeutetgarnnichts. 

Zwei Dinge werden dem Schäfer“ 
hund von frühester Jugend an beige- ; 
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bracht: Gehorsam gegen den Hirten 
und Treue gegen die Herde. Die jun- 
gen Hunde werden schon früh von 
;e| der Mutterweggenommen und streng 
abgesondert gehalten; sie kommen, 
außer mit dem Mann, der sie füttert, 
mit niemandem in Berührung. Jede 
"| Zärtlichkeit ist verpönt, damit sie ih- 
ren Wärter nicht zu sehr ins Herz 
© schließen und nicht etwa zur Farm 
T| zurückkehren, nachdem sie bereits 
© ihr Amt angetreten haben. 

2 Inder Regel dient der Schäferhund 
9 treulich jedem Hirten, der gut zu 
ihm ist. Manchmal jedoch ist ein 
-E Hund nicht dazu zu bewegen, für ei- 
LE nen anderen Hirten zu arbeiten. Eın 


19 Hund vor allem ist mir unvergeßlich 
ob seiner Treue und seines Helden- 


muts. Das war Bogus. 

Mit sechs Monaten hatte Bogus 
alle Merkmale eines erstklassigen 
1 Schäferhundes, mit einer Ausnahme: 
Ücr war viel zu anschlußfreudig; er 


1 liebte den Umgang mit Menschen. 


4 Ich vermißte Bogus schrecklich, 
als er zu einem mexikanischen Schä- 


M fer in die Lehre gegeben wurde. Ein 


paar Monate lang hörte ich nichts 
über ihn. Dann fragte mich eines Ta- 
m ges Sandy, einer unserer besten Hir- 
© ten: „Ach, Missis, würden Sie den 
Chef bitten, daß er erlaubt, daß der 
Mexikaner und ich unsere Hunde 
tauschen?“ 
| Ersagtemır, daß er fastden ganzen 
Winter über sein Camp nicht weit 
von dem des Mexikaners gehabt habe 


Ss. und daß Bogus oft heimlich, einen 


- losgerissenen Strick um den Hals, zu 
| ihm herübergeschlichen sei. 
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„Als er das erste Mal kam, rief ich 
ihn an, und er kroch auf dem Bauch 
zu mir her. Als ich ıhn anfaßte, win- 
selte er. Jetzt winselt er nicht mehr. 
Er ist jetzt an meine Hand gewöhnt.“ 
Sandys Miene verfinsterte sich. „Aus 
irgendeinem Grund kommt der Bur- 
sche mit Bogus nicht zurecht. Er 
muß ihn jeden Morgen an einem 
Strick herausziehen. Ich hab’ ihn 
durch meinen Feldstecher beobach- 
tet! Er hat den Hund verdorben und 
möchte nicht, daß der Chef es er- 
fähre.““ 

Ich versprach ihm, mit Tom zu re- 
den. Der Tausch fand statt, aber ei- 
nen Monat später kam der Verwal- 
ter des Camps angefahren, um einen 
anderen Hund zu holen. 

„Dieser Bogus ist flintenscheu“, 
erklärte er, „Sandy behauptet, der 
Mexikaner sei schuld daran. Jeden- 
falls hat er mir eine richtige Schuß- 
narbe an der linken Hüfte des Hun- 
des gezeigt. Sandy, der verdammte 
Narr, weiß es schon seit einem Mo- 
nat, hat’s aber für sich behalten, 
solange es ging. Aber heute nacht ist 
ein Bär in die Herde eingebrochen; 
Sandy schoß auf ihn, und Bogus rıß 
aus, wie vom Teufel gejagt. Der an- 
dere Hund konnte allein die Schafe 
nicht halten, und der Bär erledigte 
zwei Lämmer, bevor die Herde zu- 
sammengetrieben war.‘ 

Toms Erwiderung darauf empörte 
mich maßlos. ‚Hol ihn herein‘‘, sagte 
er, „und erschieß ihn.“ 

„Oh, nein! Nein!“ protestierte ich 
ungestüm. „Das nicht! Das laß ich 
nicht zu!“ 


--Zahl (sprich geetsch) 
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Geduldig bemühte sich Tom, mir 
zu erklären, daß ein flintenscheuer 
Hund unheilbar sei und daß der Schä- 
fer seinen Hund gerade dann am nö- 
tigsten brauche, wenn er zum Ge- 
wehr greifen müsse. 

„Dann soll Bogus mir gehören“, 
rief ich. 

In der nächsten Woche brachte der 
Verwalter Bogus herüber. Der Hund 
hatte alle unsere Erwartungen er- 
füllt. Das große Tier war kräftig und 
muskulös und sein zottiges Fell von 
rötlichen Lichtern durchschimmert, 
die in der Sonne aufleuchteten. Aber 
Bogus war nicht mehr der alte. Seine 
sanften braunen Augen waren jetzt 
trüb und kummervoll. Als ich ihn 
streicheln wollte, legte er sich auf den 
Bauch und ließ den schönen Kopf 
schwermütig auf die Pfoten sinken. 
Zu Sandy wollte er, nur zu Sandy. 

Der Verwalter riet mir, ihn eine 
Zeitlang an der Leine zu halten — 
„sonst läuft er Ihnen gleich zu Sandy 
zurück“. 

Über eine Woche lang gab ich mir 
alle Mühe, mich mit ıhm zu befreun- 
den, aber er wollte nichts von mir 
wissen. Ich beobachtete ihn von mei- 
nemSchlafzimmerfenster aus. Manch- 

“mal zerrte er wild an seiner Fessel 
und jaulte. Dann wieder lag er zu- 
sammengekuschelt am Ende der Lei- 
ne, starrte zu den Bergen hinüber 
und wartete — wartete mit der stum- 
men, unergründlichen Geduld, die 
das Erbteil der Schäferhunde ist. Er 
fraß nur, wenn der Hunger ihn dazu 
zwang. Sein Fell wurde glanzlos und 
sein Körper dürr. 
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Eines Morgens war er fort. D 
Leine hatte er durchgebissen. % 


Tom, „du könntest ihn doch nie hi 
halten, wenn du ihn auch noch 


Sandy ihn wieder zu sich nimmt, 
wird er den anderen Hund verder- 
ben, und eines Tages wird ein Bär 
oder Steppenwolf mit der Herde auf- 
räumen. 4 

Diesmal widersprach ich nicht. Ich 
fühlte instinktiv, daß Tod hier das 
Barmherzigere war. Der Verwalter 
fuhr am nächsten Morgen ab mit 
dem Auftrag, mit Bogus ein Ende zu 
machen. Doch als er wiederkam, be- 
richtete er, daß der Hund doch noch 
am Leben sei. Er hatte ihn unbedach- 
terweise sein Gewehr schen lassen, 
worauf Bogus ihm den Strick aus der 
Hand gezerrt hatte und davonge- 
saust war. „Aber ich glaube, den se 
hen wir nie wieder“, setzte der Mann 
betreten zu seiner Entschuldigung 
hinzu. „Ich hab’ eine Woche gewar-) 
tet, und er hat sich nicht wieder] 
blicken lassen.‘ 

Meine Freude über Bogus’ Fluc 
verging mir bald bei dem Gedanken, 
daß er nun in den Bergen umherirrte 
mit dem Gefühl, alle Welt sei gegen 
ıhn — oder vielleicht war er schon 
eines schrecklichen, langsamen Todes) 
gestorben, erwürgt von dem Strick 
den er noch um den Hals hatte. 

In diesem Sommer fuhr ich zu Be 
kannten und blieb ein paar Monate) 
dort. Als ich wieder heimkam, wur-] 
den gerade die Lämmer zum Versand) 
getrieben. Wir, Tom und ich, begeg” 
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neten ihnen unterwegs, und ich sperr- 
te ungläubig die Augen auf: hinter 


den Lämmern sprang ein großer. 


Hund, bronzebraun und weiß, eifrig 
hin und her. Sein Gebell klang so 
freudig, wie ich es nie vorher gehört 
habe. 

. „Was ist denn das für ein Hund?“ 
fragte ich atemlos. „„Der sieht ja wie 
Bogus aus!“ 

Tom grinste: „Es zs? Bogus. Und 
wie er zurückgekommen ist, das ist 
eine großartige Geschichte. Ich hab’ 
dir nichts davon geschrieben, weil 
ich wollte, daß Sandy dir selbst alles 
erzählt.‘“ Er hielt den Wagen an, 
denn Sandy kam auf uns zugelaufen, 
übers ganze Gesicht strahlend. 

Auch Sandy hatte sich nach Bo- 
gus’ Flucht tagelang um den Hund 
gesorgt. Aber nach einiger Zeit war 
er zu der Überzeugung gekommen, 
daf3 das Tier noch lebte. Der Kada- 
ver eines Schafes, das er für seine 
Hunde abgebalgt hatte, wies Spuren 
auf, die deutlich zeigten, daß Bogus 
ın der Nacht dagewesen war. Und 
später sah Sandy ihn selber einmal 
flüchtig oben auf einem Hügel ste- 
hen, die zottige Gestalt scharf gegen 
den Himmel abgezeichnet. 

Das war das einzige Mal, daß San- 
dy ihn zu Gesicht bekam, aber man- 
cherlei Anzeichen — eine verstoh- 
lene Bewegung im hohen Unkraut 
öder Weidengestrüpp, seine Spur an 
einem Wasserloch — verrieten, daß 
er sich in der Nähe aufhielt. 

Als Sandy im Laufe des Sommers 
seine Schafe in die höheren Bereiche 
des Waldschutzgebietes hinauftrieb, 
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begegnete er eines Tages einer Bärin 
Be 
und ihren Jungen. Einer seiner Hu 


ter kam aus einem nahen Weidengef 
strüpp hervorgestürzt. Das schwarzd) 


de zurückfannte. 4 
Sandy griff nach seinem Gewehll 
feuerte und schoß fehl. Die Bärinl 


er näher an sie Kocn mußte, um sid 
tödlich zu treffen. Er sprang von, 
stolperte über einen Stein und fiel 
vornüber zu Boden. Das Gewehr flog 
ihm aus der Hand, die Bärin war übe 
ihm. 

„Sie hob die Tatze, um mir det 
Rest zu geben“, erzählte Sandy. 

In diesem Augenblick hörte er ein 
grimmiges Knurren und fühlte den 
Anprall eines wütenden, rasender 
Körpers. Das Knurren war unverä 
kennbar. Es kam von Bogus. Fü 
eine Sekunde griffen die Zähne des 
Hundes in die Schnauze der erstaun 
ten Bärin. Sie ließ von ihrem Opfeg 
ab. 

Sandy war jetzt wieder auf de 
Füßen und suchte nach seinem Ged 
wehr. Bogus tanzte vor und zurückt 
und sprang der Bärin abermals an didj 
Kehle. Seine Zähne schnappten fehl 
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und die ihrigen knirschten ihm in die 
Flanke und fetzten Fleisch und Fell 
von den Rippen. Blitzschnell warf 
sich der Hund zur Seite und ging 
knurrend und fauchend auf die Flan- 
ke der Bärin los. Die drehte sich 
blitzschnell herum und wich zurück, 
und als Bogus wieder in die Reich- 
weite ihrer grimmigen Pranken kam, 
preßte sie ihn an ihre Brust. In die- 
sem Augenblick traf Sandys Kugel 
sie zwischen die Augen. 

Sandys Stimme war unsicher, als 
er die Geschichte zu Ende erzählte, 
„Bogus war mit Blut bedeckt und 
ganz in Fetzen, Missis“, sagte er. „Er 
versuchte, aufzustehen, aber er konn- 
te nicht. Ich kniete neben ihm nieder, 
und er leckte mir die Hand.‘ Sandy 
sah mich mit großen Augen an. „Es 
heißt immer, ein flintenscheuerHund 
ist unhsilbar, aber er leckte mir die 
Hand, und ich hielt noch immer das 
Gewehr. 

Bogus erreichte ein hohes Alter 
und versah sein Hüteramt bis-zu seıi- 
nem Tod. Er wurde in dem kleinen 
Friedhof begraben, den wir für un- 


sere Hunde angelegt haben. Eines 


Tages, wenn die Schafzüchterei diese 
Ausgabe erlaubt, werde ich ihm einen 
Gedenkstein setzen lassen. Darauf 
wird sein Name stehen und die ein- 
fachen Worte: „Die völlige Liebe 
treibet die Furcht aus.“ 


Sommerfrischler 


Br vor die Sommerfrischler kamen, 
kümmerten wir uns wenig darum, 
ob unsere Lebensweise eigenartig 
und unsere Kleidung malerisch war 
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oder nicht. Die Cowboys in unserem 
Tal trugen ganz gewöhnliche Hüte 
und zogen Lederhosen nur zum 
Schutz gegen die Kälte im Winter 4 
und gegen Geäst und Gestrüpp im 4 
Sommer an. Und sie zogen sie immer 
gleich erleichtert wieder aus, sobald 
sie ins Schlafhaus kamen. 
Seitdem Sommerfrischler zu uns 
kommen, ist das alles anders gewor- 
den. Sie brachten eine ganz bestimm. 
te Vorstellung mit, wie ein richtige 
Cowboy gekleidet sein muß, und di 
unsrigen hatten nichts Eiligeres zu # 
tun, als diesem Idealbild nachzuei- 
fern. Cowboys lieben begreiflicher- 
weise Farbe und Schick. Sie lassen 
sich ihre Sporen und Lederhosen, 
ihre Hemden und Stiefel und Hüte 
von weither aus Versandhäusern 
kommen. 
Ein Außenstehender würde, wenn 
es sich um jüngere Burschen handelt, 
scharf hinsehen müssen, um einen 
Einheimischen von einem Sommer- 
gast zu unterscheiden. Ihre blauen 
Drillichanzüge gleichen einander aufs 
Haar und stammen wahrscheinlich 
aus demselben Geschäft. 
Die Cowboyswarenanfangsschlecht 
auf die Fremden zu sprechen und be- 
trachteten sie mit Geringschätzung. 
Verdammt wollten sie sein, wenn sie 
sich dazu hergeben würden, das Kin- 
dermädchen für solche Leute zu spie- 
len, erklärten sie jedem, der es hören 
wollte. Aber der geplagte Farmer 
hatte bald die Entdeckung gemacht, 
daß die Stadtleute, die er bei sich | 
aufzunehmen und zu verköstigen und 
allenfalls auf einem lammfrommen 
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Geschäft hinter sich zu haben, 


Gaul ein bifschen in die Gegend los- 
zulassen gedacht hatte -—- daß dieses 
Völkchen eine überraschende Keck- 
heit an den Tag legte und sich mit 
Vorliebe an besonders schwierige 
Aufstiege ım Gebirge wagte, um die 
die Einheimischen lieber in weitem 
Bogen herumgingen. Da der Farmer 
dafür verantwortlich war, daß seinen 
Gästen nichts zustieß, sah er sich ge- 
zwungen, Cowboys zur Begleitung 
der abenteuerlustigen Städter anzu- 
stellen. 

Die Sommergäste haben eine ge- 
wisse Romantik in unser Leben ge- 


bracht, die sich als Ansporn bei un- 


serem Tagewerk erweist. Sie haben 


uns die Augen geöffnet für die Er- 


habenheit unserer Bergzüge, das Un- 
gestüm unserer schnellen schäumen- 
den Flüsse — Schönheiten, die wir 
bisher immer als selbstverständlich 
hingenommen hatten. Und wir haben 
ihnen auch die schönen glatten Land- 
straßen zu verdanken, die unser Tal 
jetzt über viele Kilometer hin mit 
der Außenwelt verbinden. 


Lämmer ade... 


@Gsstern haben wir die Lämmer 
für den Markt verladen und damit 
unsere Jahresarbeit beendet. Nie- 
mand ist glücklicher, dieses letzte 
als 
Bill, der schwarze Leithammel, der 
die Lämmer zur Verladestelle führt. 
Er haßt Lämmer und gibt uns das 
auch jedes Jahr zu verstehen, wenn 
ein Lastwagen ihn zu dem Sammel- 


‚ lager bringt, wo die Lämmer von den 


Mutterschafen getrennt werden. Er 
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weiß, wie unerfreulich die Aufgabe 
ist, die ihm bevorsteht, 

Die Schafe waren sehr gereizt und 
aufgeregt, wie gewöhnlich bei diesem 
Vorgang. Immer wieder brachen 
Muttertiere, außer sich vor Schmerz, 
aus den abziehenden Herden aus und 
kamen zu dem Zaun zurück, der sie 
von ihren Lämmern trennte. End- 
lich jedoch waren alle Herden wieder 
zu ihren Weidegründen getrieben, 
und zurück blieben in ihrer Hürde 


mehrere tausend erst halb entwöhn- | 


ter, zittrig blökender Lämmer. - 
Der Schäfer zerrte Bill zum Gatter. 


Bill hatte die Ohren zurückgelegt 
und seine Augen rollten wild. Er hat- 
te seine Peiniger gehört. Das Gatter 
schwang auf. Die Lämmer standen 
einen Augenblick zögernd und er- 


spähten Bill. 


Blindlings und hungrig fielen sie 
über ihn her. Immer mehr und mehr 


kamen, ärger als ein Bienenschwarm. 


Sie saugten an seinem Kopf, seinen 


Beinen, seinen Ohren. Sie drängten 
und schubsten und stießen den ar- 
men Bill auf die Knie nieder. Und so 
verfolgten sie ihn den ganzen Weg 
bis zur Verladestelle. 

Es ist mir schrecklich, mit anzu- 


sehen, wie die Lämmer verladen wer- 


den, aber da Tom immer dabei ist, 


komme ich auch mit. Wenn ich sehe, 


wie die armen törichten Tiere ver- 
trauensselig hinter dem Leithammel 
her über das Steigbrett hinauf in den 
Wagen hüpfen, kommt mir das Gan- 
ze immer vor wie ein Verrat, ob- 
schon ich ja weiß, daßdie Lämmer 
zum Schlachten aufgezogen werden. 
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Diesmal sah ich zu, wie Bill den 
ersten Akt seiner Judastätigkeit voll- 
zog. Er lief rasch das schräge Steig- 
brett hinauf zu dem unteren Deck 
des Viehwagens und hielt an der Tür 
inne. Die Lämmer drängten sich 
dicht hinter ihm und reckten die 
Hälse, um zu sehen, was es da gab. 
Bill ließ sich Zeit, bis ihre Neugier 
auf den Siedepunkt gestiegen war, 
und stelzte dann gemächlich und völ- 
lig ungerührt in den Wagen bis in die 
hinterste Ecke. Die Lämmer ihm 
nach. Als der Wagen voll war, stahl 
sich Bill an der Seite entlang und ent- 
schlüpfte durch die Tür, stolz und 
selbstgefällig, wie jemand, der soeben 
eine schwierige Aufgabe erfolgreich 
bewältigt hat. 

Fünfunddreißig doppeldeckige 
"  Viehwagen hatte der Zug, der ein 
. paar Stunden später aus dem kleinen 
 » Gebirgsviehhof ausfuhr. Tom und 
zwei andere Schafzüchter und drei 
Hirten standen auf der Plattform des 
Personenwagens am Ende des Zuges 





| “ alles andere.“ 


DAS GOLDENE VLIES 


Deutsch von Hans Reisiger 


Aıs DER amerikanische General William Dean aus kommunistischer 
Gefangenschaft in Korea entlassen worden war, fragte ihn ein Reporter, 
was ihn während dieser schlimmen drei Jahre vor allem aufrechtgehalten 
habe. „Ich habe mir selbst nie leid getan“, entgegnete der General, „und 
das hat mir geholfen. Mitleid mit sich selbst bringt mehr Leute um als 
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und winkten der zum Abschied ver- 
sammelten Menge zu. „Blechhunde‘ ”f 
rasselten stürmisch, Hüte flogen in 


die Luft, Glückwünsche und altüb-/ # 


Ohren steif! — Laßt euch von der 
Gaunern in Chikago kein falsches 
steine aieleehenf“ —schallten durchi 
einander. 

Und nun ist unser Jahr beendet 
Wenn ich über die leuchtendes ' 
Hänge hinschaue, die mir jetzt Hei 
mat sind, weiß ich, daß es ein gute” 
Jahr war. Draußen vor meinem Fen 
ster fährt ein plötzlicher Windstoß? ! 
durch die Pappeln und schüttelt” 
einen Schauer von Gold herunter.” 
Bald‘ wird Schnee fallen und die” ' 
Farm zudecken. Aber in unseren 
großen Ofen werden die Holzfeuer 
brennen, und jenseits der Hügel wer 
den unsere Herden unterm Schnee 
nach Gras suchen, indes die Kälte” 
ihnen gute Wolle auf den Rücken! 
wachsen läßt. 
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